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Wir wussten, dass sich die »Ratten« jeden Montag trafen, um ihre schmutzigen Geschäfte abzuwickeln. Diesmal wollten wir dabei sein.
In der Waffenkammer des New Yorker FBI suchten wir uns zwei Maschinenpistolen aus, die in Trompetenkästen steckten.
***
Es war Januar und wurde nachmittags gegen fünf bereits dunkel. Regen löste sich mit prasselnden Hagelschauern ab. Die Sicht betrug keine fünf Meter in den Straßenschluchten.
Meinen Jaguar parkten wir in der 9 6. Straße. Als wir, mein Freund Phil und ich, ausstiegen, wurden wir plötzlich von einer Horde Halbwüchsiger umringt. Sie trugen schwarze Lederjacken und hatten sich mit wasserfester Farbe Adler auf die Rücken der Jacken gemalt.
»Guck mal«, sagte einer der Burschen.
»Zwei richtige Männer«, fügte ein anderer hinzu.
»Bist du sicher?«, fragte ein dritter.
Der vierte aber, ein Jüngling mit rotblondem Bärtchen, trat mir gegen das Schienbein und schrie: »Habt ihr das gesehen? Der Kerl greift mich an!«
Wir hätten versuchen können, ohne eine Schlägerei davonzukommen Aber in diesem Fälle wären bei unserer Rückkehr die Reifen des Jaguars nur noch Fetzen gewesen. Und für mich als Gehaltsempfänger ist ein Satz Reifen eine kostspielige Angelegenheit.
Ich lehnte den Trompetenkasten gegen den Jaguar, schnappte mir den Burschen mit dem Bärtchen und riss ihn herum, so dass er gegen den Wagen gepresst wurde Dabei kehrte ich meinem Freund und den Halbstarken den Rücken zu.
»Stopp!«, sagte in diesem Augenblick Phil. »Wenn ihr nicht ruhig bleibt, verprügeln wir euch. Wir sind G-men.«
Einen Augenblick herrschte Stille. Dann brummte einer: »Lasst euch doch nicht auf den Arm nehmen! Die bluffen nur, damit sie ungeschoren bleiben! Los, hauen wir Snicky raus!«
Ich konnte nicht sehen, was vorging, denn ich wandte der Horde immer noch den Rücken zu. Aber ich hörte einen dumpfen Fall, und gleich darauf sagte Phil: »Das war Jiu-Jitsu.«
Es blieb still. Ich tastete die Lederjacke des Burschen ab, den ich festhielt, bis ich seine Brieftasche gefunden hatte.
»He!«, protestierte er. »Die gehört mir!«
»Sicher«, erwiderte ich. »Du kriegst sie auch wieder.«
Über die Schulter reichte ich sie an Phil weiter. Mein Freund blätterte in den Papieren und las vor: »Snicky Blake, wohnt in der East 89th Street, Nr. 36, Manhattan. Danke. Das genügt.«
Er gab mir die Brieftasche zurück, und ich händigte sie dem Jungen aus, den ich jetzt losließ.
»Wir haben seine Adresse«, sagte Phil zu den anderen. »Wenn wir wieder zum Wagen zurückkommen, und es ist auch nur ein winziger Kratzer im Lack, dann werden wir uns Snicky morgen früh vornehmen. Und von ihm erhalten wir eure Adressen, darauf könnt ihr euch verlassen. Also benehmt euch.«
Ich kam endlich dazu, den Wagen abzuschließen. Als das geschehen war, nahm ich meinen Trompetenkasten wieder auf und wollte mit Phil losgehen. Die sechs Jungen standen an der Bordsteinkante. Als sie sahen, dass die Vorstellung vorüber war, sagte einer: »Eh, G-men! Zeigen Sie mir noch mal den Griff, mit dem Sie mich hingelegt haben?«
Phil warf mir einen belustigten Blick zu.
»Halle mal«, sagte er und gab mir seinen schwarzen Kasten.
Ich klemmte mir die beiden Kästen unter die Arme und schob die Hände in die Manteltaschen. Phil nahm sich den Jungen vor.
»Pass auf«, sagte er.
Der Junge nickte. Aber im Handumdrehen saß er wieder auf seinem Hosenboden. Er machte ein verdattertes Gesicht, wahrend die anderen lachten.
»Steh auf«, sagte Phil. »Ich zeig dir’s jetzt langsam!«
Er erteilte seine Lektion. Die Jungen waren interessiert bei der Sache
»Okay«, rief der eine schließlich, der um die Lektion gebeten hatte. »Ich glaube, jetzt habe ich’s kapiert. Vielen Dank, Sir. Ich heiße Roger, Roger Hell. Sie können mich fast jeden Abend hier in dieser Gegend erreichen Wenn wir mal was für Sie tun können, lassen Sie’s uns wissen! Wir haben uns die ›Jungen Adler‹ getauft. Hier in der Gegend kennt uns jedes Kind…«
Wenn ich mich heute recht erinnere, bedankte sich Phil ernsthaft für das Angebot und ließ sich seine Belustigung nicht anmerken. Damals konnten wir nicht ahnen, dass es ausgerechnet die »Jungen Adler« waren, die uns aus einer ausweglosen Lage retteten - um genauer zu sein: vor dem Tod in einem großen Säurebehälter…
***
Die Fabrik lag in der 98. Straße. Kürzlich war der Betrieb wegen einer gründlichen Pleite stillgelegt worden, und jetzt suchten die Treuhänder der Konkursmasse einen zahlungskräftigen Käufer für das Grundstück, auf dem drei Maschinenhallen und ein kleines Bürogebäude standen.
Wir bummelten einmal die Straße entlang.
Ziemlich nahe am East River überquerten wir die Straße und gingen auf der anderen Seite den Weg zurück, den wir gekommen waren. Die Sicht betrug knapp acht Yard Erst kurz vor dem Gittertor, das auf den Fabrikhof führte, konnten wir erkennen, dass ein Mann am Tor stand.
Phil warf mir einen flüchtigen Blick zu. Ich nickte. Wir gingen schneller und senkten die Köpfe, damit wir möglichst rasch an ihm vorbeikamen und er nicht viel von unseren Gesichtern sehen konnte.
Der Mann war etwa mittelgroß und hatte die Figur eines Preisboxers. Quer über die Nasenspitze lief eine gerade, brandrote Narbe von einem tiefen Messerschnitt. Trotz dieses auffallenden Mals wurde er in der Unterwelt mit einem Spitznamen gerufen, der nichts mit dem Kennzeichen zu tun hatte.
»Big Boy Tony«, murmelte Phil, als wir weit genug an ihm vorbei waren, dass er uns nicht mehr hören konnte
»Ich habe ihn auch erkannt. Der Bursche hat ein Vorstraf enregister von hier bis Frisco. Ich schätze, dass er mindestens schon fünfzehn Jahre abgerissen hat.«
»Siebzehn«, erwiderte Phil. »Er kam das erste Mal hinter Gitter, als er zwölf Jahre alt war. Von der letzten Strafe wurden ihm drei Jahre wegen guter Führung auf Bewährung ausgesetzt.«
»Nicht mehr lange«, kommentierte ich. »Heute Nacht wird er wieder eingeliefert.«
Wir gingen schweigend weiter. Unserer Gewohnheit folgend hatten wir uns genaue Grundrisse der Fabrik und der angrenzenden Häuser beschafft, bevor wir uns in Marsch gesetzt hatten. Die Karten hatten wir uns eingeprägt. Wenn sie stimmten, mussten wir uns selbst in der stockdunkelsten Nacht in der Gegend zurechtfinden können.
Phil griff in die rechte Manteltasche und zog den Universaldietrich hervor. Er huschte die sechs Stufen bis zur Haustür hinan und machte sich an die Arbeit. Ich hörte das leise Klirren.
Von der Haustür her ertönte nach einigen Minuten ein leiser Pfiff Ich hastete die Stufen hinan. Phil hatte die Haustür mit seinem Dietrich aufgeschlossen und wartete im Flur. Rasch drückte er die Tür hinter mir zu und machte sich wieder am Schloss zu schaffen, um es erneut abzuschließen.
Die mitgebrachte Taschenlampe zeigte uns den Weg durch den Flur bis zur Hintertür. Auch diese hielt Phils Dietrich nicht stand. Wir gelangten hinaus in einen Hof, in dem drei Lastwagen abgestellt waren. Sie alle trugen den Namen eines Eierhändlers. Phil schloss auch die Hoftür mit dem Dietrich wieder ab. Danach wandten wir uns nach links und stapften durch Pfützen und schmutzige Haufen von zusammengefegtem Schnee an der Hofmauer entlang. Dieser Hof hier hatte keine eigene Einfahrt von der Straße her, deshalb gab es ein Tor zum Nachbarhof, dessen Einfahrt von den hier abgestellten Lastwagen mitbenutzt wurde. Das Tor war knapp mannshoch und bereitete uns keine Schwierigkeiten. Ich kletterte als Erster hinüber, Phil reichte unsere beiden Trompetenkästen herüber und folgte.
Wir pirschten durch den zweiten Hof bis zu einem Hinterhaus, das schon zum nächsten Grundstück gehörte, aber zwei Fenster zu unserer Seite hin hatte. Eines davon war erleuchtet. Ich gab -Phil meinen Kasten, zog eine Mülltonne heran und stieg hinauf. Mit den vor Kälte schon klammen Fingern trommelte ich ein kurzes Signal gegen das Fenster.
Es wurde sofort geöffnet. Der Kopf von Bill Sandridge erschien im Fensterrahmen. Er streckte mir wortlos die Hand entgegen.
»Augenblick«, sagte ich halblaut. »Erst unser Artistengepäck.«
Ich bückte mich und reichte Bill nacheinander die beiden schwarzen Kästen.
Er nahm sie in Empfang und verstaute sie irgendwo hinter sich im Zimmer. Danach zog er mich mit ausgestreckten Armen hoch, so dass ich in sein Fenster klettern konnte. Dasselbe wiederholte er bei Phil. Erst nachdem er das Fenster geschlossen hatte, drehte er sich um und grinste: »Ich hatte euch zehn Minuten früher erwartet.«
»Wir wurden von ein paar Jungs aufgehalten, die sich für einen Kursus im Jiu-Jitsu interessierten«, erwiderte Phil. »Meine Güte, was hast du dir nur für eine Behausung zugelegt?«
Er zeigte auf die Tapete, die in Fetzen von der Wand abhing, und auf die uralte Couch, die von Motten so zerfressen war, dass sie einem Schweizer Käse glich. Bill Sandridge lachte breit.
»Was willst du machen? Als G-man kann man nicht wählerisch sein, wenn es um die Aussicht geht. Kommt mal mit rüber ins andere Zimmer!«
Er durchquerte mit uns einen schmalen Flur und eilte an ein Fenster, das auf der anderen Seite des Hauses lag. Auf einem Stativ war ein großes Fernrohr aufgebaut Auf einem Tisch daneben lag eine Kamera.
Ich bückte mich und blickte durch das Rohr. Nur sehr undeutlich konnte ich die Vorderfront des Bürogebäudes der stillgelegten Fabrik erkennen.
»Na, ich weiß nicht«, sagte ich. »Man kann so gut wie nichts erkennen.«
»Natürlich«, nickte Bill. »Bei dem Wetter nützt das beste Fernrohr nicht viel. Aber tagsüber kann ich ihnen in die Karten gucken, wenn sie pokern. Sie bringen mich zur Verzweiflung. Da ist ein Bursche dabei, der pokert wie ein Sechsjähriger.«
»Du kannst deinen Kram zusammenpacken«, sagte ich. »Dein Job hier ist beendet.«
»Also schlagen wir zu?«, fragte Bill und rieb sich die Hände. »Wie viel Mann habt ihr vorgesehen, um das Grundstück zu umstellen?«
»Zwei!«
***
Durch das Kellerfenster kletterten wir hinaus in den Hof der Fabrik. Bill hatte uns hinab in den Keller geführt und sich dort von uns verabschiedet. Ich kletterte als Erster hinaus und nahm unsere beiden Trompetenkästen in Empfang, die Phil mir herausreichte.
Das Wetter war inzwischen noch übler geworden. Ein scharfer Nordwestwind pfiff fauchend um die Hausecken und trieb Schneeregen vor sich her, der uns scharf ins Gesicht peitschte. Wir richteten uns auf und blieben dicht an der Hauswand stehen. Die nächste Maschinenhalle war nur sechs Schritte von uns entfernt.
»Wie spät ist es denn?«, fragte Phil.
Ich sah auf meine Uhr.
»Kurz vor sieben«, erwiderte ich.
»Wollen wir noch warten?«
Ich überlegte kurz.
»Nein. Je früher wir zuschlagen, um so weniger Leuten können sie das Geld abnehmen.«
»Richtig. Also gehen wir.«
Wir bückten uns nach unseren Kästen und stampften gegen den starken Wind an. Das Bürogebäude der stillgelegten Fabrik lag auf der anderen Seite des Grundstücks, aber wir brauchten den weiten Hof nicht zu überqueren, weil wir uns im Schutze der Hallen bis dicht an die westliche Giebelseite des Bürohauses heranarbeiten konnten.
»Vom brennt Licht«, meinte Phil, als wir das Bürohaus erreicht hatten und er vorsichtig die Lage gepeilt hatte. »Auf der Seite, die Bills Beobachtungszimmer zugewandt ist.«
»Die Burschen haben Nerven«, sagte ich. »Sie fühlen sich aber verdammt sicher, wenn sie sogar wagen, das Licht einzuschalten.«
Wir schlichen geduckt an der Hausfront entlang. Plötzlich stieß mich Phil an. Er ging hinter mir. Ich blieb stehen und drehte mich um. Er zeigte mit dem Daumen über sich.
Ich sah hinauf. Direkt über unseren Köpfen gab es Fenster, dessen Scheiben zerbrochen waren. Außerdem stand der rechte Flügel offen. Wahrscheinlich hatten spielende Kinder den Schaden angerichtet.
Der Haupteingang vom wurde vielleicht von einem oder von zwei Mitgliedern der Bande bewacht. Hier gab es eine Möglichkeit, lautlos in das Haus einzudringen. Wir wollten sie ausnutzen.
Ich reichte Phil meinen Kasten, reckte die Arme nach oben und bekam mit den Fingerspitzen gerade den Fenstersims zu fassen Ein Klimmzug brachte mich hoch. Ich schob auch den zweiten Fensterflügel auf und zog mich hinein Phil reichte unser Gepäck herauf und kam dann selbst.
Wir standen in einem dunklen Raum, den wir nie vorher gesehen hatten. Ich nahm die Taschenlampe und wollte sie gerade anknipsen, als Phil mich abermals anstieß. Ich nickte nur, denn ich hatte die fernen Stimmen im selben Augenblick auch schon gehört.
Wir lauschten ein paar Sekunden. Inzwischen gewöhnten sich unsere Augen an die Finsternis im Raume. Schließlich konnten wir in der Dunkelheit sogar hellere und dunklere Stellen unterscheiden. Links von uns musste eine helle Wand sein, in der sich eine dunklere Holztür befand. Wir sahen verhältnismäßig deutlich das schwarze Viereck des Türrahmens.
Auf Zehenspitzen tappten wir vorwärts. Einmal stieß ich gegen irgendwas Hartes, aber es war zum Glück so schwer, dass es nicht von der Stelle rutschte und also auch keinen Lärm machte. Trotzdem war ich jetzt vorsichtiger und tastete mit dem Fuß erst behutsam vor, bevor ich auftrat.
Wir erreichten die-Tür. Das ferne Stimmengewirr war noch immer in der Luft, aber man konnte nichts verstehen. Ich tastete mit der linken Hand die Tür ab, bis ich das Schlüsselloch gefunden hatte. Da beugte ich mich nieder und blickte hindurch.
Auch der nächste Raum war noch dunkel. Aber von dort führte eine ähnliche Verbindungstür wie die, vor der ich stand, ins übernächste Zimmer, und dort brannte Licht. Außerdem stand dort die Verbindungstür offen. Ich konnte die rechte Hälfte eines Tisches sehen und zwei Männer, die daran saßen. Seitlich neben ihnen stand ein Männchen von vielleicht fünfundvierzig Jahren. Es war klein, schmächtig, trug eine randlose Brille und hatte nur noch auf dem Hinterkopf einen spärlichen Haarwuchs.
Ich richtete mich auf und wagte es. Ganz langsam bewegte ich die-Türklinke. Millimeterweise ließ sich der Griff niederdrücken, bevor ich an dem leichten Widerstand spürte, dass er überhaupt packte. Ganz langsam drückte ich weiter, bis das Schloss die Tür freigab Ich holte einmal tief Luft. Dann gab ich der Tür einen leichten Stoß.
Sie schwang auf, aber höchstens ein paar Zentimeter.Trotzdem war es genug, um jetzt endlich die Unterhaltung im übernächsten Zimmer zu verstehen.
»… doch einsehen«, sagte eine klägliche, weinerliche Stimme.
»Sicher, Bruder, ich sehe alles ein«, erwiderte eine robuste, harte Stimme. »Wenn deine Frau krank ist, solltest du mal mit ihr zum Arzt gehen!«
Ein raues Gelächter aus den Kehlen vieler Männer brandete auf. Danach wurde wieder die weinerliche Stimme hörbar. Inzwischen aber hatte ich der Tür noch einen leisen Stoß gegeben, so dass sie abermals ein Stück weiter in den Raum hineingeschwungen war. Durch den Spalt, den sie uns jetzt eröffnete, konnte ich die Szene im Türausschnitt des nächsten Zimmers wieder beobachten.
»Aber ich habe doch den Arzt kommen lassen«, versicherte das Männchen mit der randlosen Brille und der Scheitelglatze. »Das ist es ja gerade! Wir haben im letzten Monat fast hundert Dollar allein für die Medikamente ausgeben müssen!«
»Ein Haufen Geld«, sagte einer der beiden kräftigen Kerle, die am Tisch saßen. »Aber kannst du mir endlich mal verraten, was das mit uns zu tun hat?«
Das Männchen drehte seinen Hut in den Händen.
»Ich«, stotterte er aufgeregt, »ich dachte - es ist nämlich - weil eben meine Frau krank ist - da dachte ich, Sie könnten mir diesen Monat mal die Zahlung erlassen! Wir kommen sonst in Schwierigkeiten. Wirklich!«
»Ach so«, sagte der Sprecher der beiden Burschen am Tisch. »Jetzt verstehe ich! Weil deine Frau krank wird, sollen wir darunter leiden! Du hast aber merkwürdige Auffassungen! Was sagst du denn dazu, Nick?«
Der andere Mann stand auf. Er trat auf das Männchen zu und musterte es langsam von oben bis unten. Er war beinahe zwei Köpfe größer als der Bittsteiler, und in der Breite maß er sicherlich das Doppelte.
Ganz plötzlich, wie ein Blitz aus heiterem Himmel, schlug der Kerl zu. Seine Eaust traf das Männchen mitten ins Gesicht. Es wurde zurückgeschleudert und krachte mit dem Rücken gegen die Wand. Seine Brille war zu Boden gefallen, und aus der Nase floss Blut.
»Der Kerl hat am letzten Freitag sein Gehalt bekommen«, brummte der Schläger. »Richard, sieh nach, wie viel es ist!«
Der andere Mann am Tisch fuhr mit dem Zeigefinger eine Liste entlang. »Eddy Fisher«, sagte er. »Buchhalter bei Snacks & Brithon, Monatsgehalt von 760 Dollar.«
»Sieh mal an«, wiederholte der Schläger anerkennend. »Siebenhundert, ach was, fast achthundert Dollar - aber seinen Betrag von hundertzwanzig Bucks möchte er schuldig bleiben! Los, Jungs, nehmt ihm alles ab, was er bei sich hat. Und dann gebt ihm eine kräftige Abreibung, damit er in Zukunft weiß, mit wem er es zu tun hat!«
Ich hatte genug gehört. Leise drehte ich mich um und kroch zwei Schritte zurück, bis ich an Phil stieß, der an der Wand lehnte Ich richtete mich auf und brachte meinen Mund so nahe an sein Ohr, dass ich ihm etwas zuraunen konnte.
»Wir legen los, Phil! Sie wollen einen armen Kerl durch die Mangel drehen!«
»Verstanden! Okay!«, kam die gehauchte Antwort.
Wir griffen nach den Trompetenkästen und klappten lautlos die Deckel hoch. Die Maschinenpistolen fühlten sich kalt und glatt an. Trotzdem vergaßen wir keinen Augenblick, dass sie vierzehn waren, nebenan.
***
»Wer ist da?«, raunzte Henry Marshan und richtete sich aus seiner liegenden Stellung zu einer halb sitzenden auf.
»Ich kenne den Mann nicht Hank«, erwiderte Duff Guy Coppers, Marshalls Leibwächter, der in der Tür stand und seinen Chef fragend ansah.
»Hat er seinen Namen gesagt?«, fragte Marshall mürrisch.
»Ja, Hank. Er heißt Michael Kvorac«
»Kvorak? Was ist das für ein Name? Wieder so ein verdammter Einwanderer, was? Also, führ den Kerl schon rein! Und pass ein bisschen auf, ja? Dafür wirst du schließlich bezahlt.«
»Keine Angst, Chef. Solange ich noch atmen kann, wird Ihnen keiner ein Haar krümmen. Also, dann führe ich Mister Kvorac jetzt rein!«
Während Coppers hinausging, richtete sich rfenry Marshall, den seine Freunde nur »Hank« nannten, auf.
Die Tür ging wieder auf. Ein etwa dreißigjähriger Mann kam herein. Er war hoch gewachsen, schlank und sportlich durchtrainiert, wie Henry Marshall kaum je einen Menschen gesehen hatte. Das harte, markante Männergesicht seines Besuchers verriet Energie und Ausdauer. In seinen wachen, intelligenten Augen lag ein Ausdruck von spöttischer Überlegenheit.
»Hallo, Hank«, sagte der Mann zu Marshalls grenzenloser Überraschung.
»Hallo«, erwiderte Marshall unsicher. »Tut mir leid, aber ich kann mich im Augenblick wirklich nicht erinnern. Wo haben wir uns doch kennengelernt?«
Mr. Kvorac lächelte dünn, sah sich einmal rasch, aber gründlich im Raume um und nahm dann ohne große Umstände in einem bequemen Sessel Platz, nachdem er sich diese Sitzgelegenheit bis dicht an die Wand geschoben hatte.
»He, wollen Sie bei mir umräumen?«, rief Marshall dabei.
»Kleine Vorsichtsmaßnahme«, erläuterte Kvorac gelassen. »Ich kann mir das nicht wieder abgewöhnen. Ich setze mich nach Möglichkeit immer so, dass mir keiner in den Rücken kommen kann.«
»Ach so«, grinste Marshall verständnisvoll. »Kapiert. Gar keine üble Angewohnheit. Man lebt länger dadurch, was?«
»Wahrscheinlich«, nickte Kvorac. »Aber um auf Ihre erste Frage zurückzukommen, Mister Marshall: Wir haben uns noch nicht kennengelernt. Jetzt sehen wir uns das erste Mal.«
»Zum Henker, wie kommen Sie dann dazu, so einfach ›Hank‹ zu mir zu sagen?«
Kvorac lächelte wieder. Er hatte eine ungewöhnliche Art, das zu tun. Es war ein dünnes, spöttisches, überlegenes und gleichsam warnendes Lächeln. Es zeigte, dass sich Kvorac seiner Kraft bewusst war.
»Ich wollte Ihnen lediglich zeigen, Mister Marshall«, erklärte er, »dass ich mich ein bisschen um Sie gekümmert habe.«
»Um mich gekümmert? Zum Teufel, was soll denn das heißen?«
»Regen Sie sich nicht auf, Marshall«, sagte Kvorac ruhig. »Sie hatten vor zwei Jahren schon mal was mit dem Magen, also regen Sie sich nicht auf. Ärger schlägt auf den Magen.«
Henry Marshall sprang auf und sah seinen Gorilla wütend an. Duff Guy Coppers blickte fragend zurück. Auf ein bestimmtes Zeichen seines Chefs hätte er sich sofort auf den Besucher gestürzt und ihn entweder zusammengeschlagen oder ihn an die Luft befördert - je nach Wunsch seines Chefs. Einstweilen aber blieb ein Zeichen aus, das Coppers zur Aktivität aufgefordert hätte.
Marshall ging ein paar Mal hin und her, bis er sich ein wenig beruhigt hatte.
»Okay«, sagte er danach. »Ich sehe, dass Sie ziemlich gut über mich informiert sind, Mister Kvorac. Würden Sie mir letzt erklären, warum Sie zu mir gekommen sind? Ich habe um acht eine Verabredung, ich muss mich noch umziehen, und ich möchte vorher auch noch einen Augenblick Ruhe haben.«
Kvorac nickte ernst. Er zog eine kleine Karte aus der Rocktasche Sie befand sich in einer steifen Cellophanhülle Er warf sie zu Marshall hinüber.
»Sehen Sie sich das an«, sagte er dabei Marshall fing die Karte auf und sah sie an. Seine Stirn zog sich in Falten.
»Sie sind Privatdetektiv, schön«, brummte er »Aber was geht das mich an?«
Kvorac sah aufmerksam von Marshall zu Coppers und wieder zurück zu Marshall
»Sagen Sie Ihrem Gorilla, er soll seine Hände möglichst weit weg von der Schulterhalfter lassen. Mit so ’ner Sorte bin ich noch jedes Mal fertig geworden.«
Verdutzt bückte Marshall seinen Leibwächter an. Das schuldbewusste Gesicht von Coppers verriet deutlich, dass der Detektiv ihn wirklich bei einem-Versuch ertappt hatte, die Pistole zu ziehen.
»Lass die. Pfoten draußen«, sagte Marshall grob. »Bevor ich nichts sage, fängst du nicht an, irgendwem Schwierigkeiten zu machen, klar?«
»Klar. Boss«, brummte Coppers.
»Also«, forderte Marshall. »Ihren Erklärungen steht jetzt endgültig nichts mehr im Wege, Kvorac! Was wollen Sie hier?«
Der Detektiv legte gelassen die Beine übereinander und lehnte sich bequem zurück.
»Ich werde Ihnen in aller Kürze eine interessante Geschichte erzählen, Marshall, hören Sie gut zu! Vor einiger Zeit bekam ich einen Anruf. Jemand bat mich zu einer Besprechung.«
»Wer?«
»Das tut nichts zur Sache. Privatdetektive brauchen ihre Klienten nicht preiszugeben. Jedenfalls unterhielt ich mich mit jemandem. Wissen Sie, was dabei herauskam?«
»Ich habe keine Ahnung. Es interessiert mich auch nicht. Sie haben mich jetzt Zeit genug gekostet, Kvorac. Ich glaube, es wäre besser, wenn Sie jetzt gingen.«
»Ich bin gleich fertig, Marshall. Hören Sie zu! In unserer netten Stadt hat sich seit mehreren Wochen schon ein Racket breitgemacht.«
»Ein Racket? Was ist das?«
»Stellen Sie sich nicht dümmer, als Sie sind. Marshall. Sie wissen verdammt gut, was ein Racket ist. Sie wissen es sogar besser als ich, denn Sie gehören ja zu diesem Racket! Sie sind einer der drei Unterführer!«
»Ich verstehe kein Wort. Sprechen Sie chinesisch, Kvorac?«
»Sie verstehen mich genau, Marshall. Passen Sie auf, die Geschichte geht weiter: Unter der Leitung von drei Unterführern werden, ich weiß nicht wie viele, brave und anständige Bürger dieser Stadt gezwungen, wöchentlich oder monatlich rund fünfzehn Prozent ihres Einkommens an die Gangster zu zahlen. Die übliche Masche, man hat diese Beträge ›Schutzgelder‹ getauft. An dem Namen ist was Wahres dran: Die Gelder schützen die Leute davor, überfallen und krankenhausreif geprügelt zu werden. Und damit wir uns ganz klar verstehen, Marshall: Sie sind einer der drei Unterführer. Die anderen beiden heißen Pete Mock und Tonio Beracci, den man auch ›Big Boy Tony‹ nennt. Mein Auftraggeber legt Wert darauf, dass Sie Ihr Treiben einstellen, Marshall! Sie und Ihre beiden Kollegen und natürlich die Banden, die zu jedem von Ihnen dreien gehören. Ich kämpfe stets mit offenem Visier. Ich habe Ihnen eine Probe davon gegeben, was ich über Sie erfahren konnte. Lassen Sie es nicht darauf ankommen, dass ich mir Mühe gebe, noch mehr zu erfahren, denn in dem Falle, Marshall, würden Sie zum vierten Male ins Zuchthaus kommen wegen räuberischer Erpressung. Ich gebe Ihnen einen guten Rat: Verduften Sie aus dieser Stadt! Je schneller, Marshall, desto besser für Sie und Ihresgleichen!«
Kvorac wär aufgestanden. Er ging ein paar Schritte auf Marshall zu. Coppers wurde misstrauisch und näherte sich ebenfalls. Aber der Detektiv streckte nur seinen Arm aus.
»Meinei} Ausweis«, verlangte er.
Marshall gab ihm die Lizenz des Privatdetektivs zurück. Kvorac ließ sie in seine Rocktasche gleiten, ging zur Tür und drehte sich noch einmal um.
»Ich hoffe, wir haben uns verstanden«, sagte er nachdrücklich.
»Darauf kannst du Gift nehmen, mein Sohn«, sagte Marshall düster. »Ich habe nichts gegen Gegner, aber ich habe allerlei gegen Leute, die sich einbilden, sie könnten auf mir herumtrampeln.«
Kvorac machte kehrt. Als er an Coppers vorbeikam, grinste er ihn flüchtig an. Coppers’ Hand war wieder in der Nähe des Rockausschnitts. Urplötzlich zischte Kvoracs gestreckte Hand hoch und traf mit der Handkante Coppers’ Gelenk. Der Leibwächter stieß einen nur halb unterdrückten Schrei aus und wollte mit der Linken ausholen. Aber da traf ihn bereits ein Uppercut von vernichtender Wirkung.
Duff Guy Coppers wurde gleichsam aus den Schuhen gehoben. Er segelte rückwärts durch den Raum, krachte mit dem Rücken gegen die Front eines schweren Wohnzimmerschrankes und ging davor mit verglastem Blick zu Boden.
Marshall schien eine Flucht in Erwägung zu ziehen, denn er befand sich bereits auf dem Wege zur Seitentür, die in sein Schlafgemach führte, als Kvorac ihn eingeholt hatte. Der Detektiv packte Marshall mit der linken Hand am Hemd, das er über der Brust zusammenraffte. Ganz nah zog er Marshall an sich heran.
»Du widerliche Kröte denkst vielleicht, du kannst ungestraft anständige Leute ausquetschen«, sagte Kvorac leise, »aber du wirst dabei nicht alt werden, das verspreche ich dir. Verschwinde aus dieser Stadt und nimm deinen ganzen Verein von arbeitsscheuen Faultieren mit dir - aber verschwinde schnell! Bei der nächsten Begegnung werde ich dich durchprügeln, wie deine Ganoven ihre Opfer durchgeprügelt haben. Ist das jetzt in deinem Schädel drin?«
Kvorac gab Marshall einen Stoß, dass er auf die Couch zurückgeschleudert wurde. Langsam ging er zur Tür. Auf der Schwelle blieb er stehen und sah sich noch einmal um.
***
Von nebenan kam ein spitzer, gellender Schrei, der in ein gequältes Stöhnen absank.
»Fertig?«, fragte ich halblaut.
»Fertig«, erwiderte Phil und sprang auch schon vor.
Mit einem kräftigen Tritt trat er die schon einen Spalt offenstehende-Tür ganz auf. Ich folgte ihm dichtauf. Nach den ersten beiden Schritten, die wir in das dunkle Nebenzimmer hineinmachten, jagte Phil bereits den ersten Feuerstoß aus seiner Maschinenpistole. Er hatte sie absichtlich so hochgehalten, dass alle Kugeln durch die Türöffnung zum nächsten Raum nach oben in dessen Decke fuhren, wo sie Kalk- und Mörtelreste lösten und Staubwolken herabwarfen.
»FBI!«, schrie ich. »Das Grundstück ist umstellt! Keiner rührt sich von der Stelle!«
Wir standen in dem Raum, wo sich die Gangster aufhielten. Die beiden Männer am Tisch waren von einer dünnen Staubschicht bedeckt, die ihnen von der Decke her auf die Köpfe und Oberkörper gefallen war. Sie machten völlig verdatterte Gesichter. Es ist auch wirklich nicht jedermanns Sache, eine Salve aus einer Maschinenpistole dicht über dem Kopf hinwegrauschen zu hören.
Weiter links an der Wand standen zwei Burschen mit stupiden, brutalen Gesichtern. Zwischen ihnen auf dem Fußboden wälzte sich das Männchen und wimmerte.
Noch weiter links standen sechs Burschen so dicht beieinander, dass wir sie alle bei der Streuung, einer Maschinenpistole niedermähen mussten, wenn nur einer von ihnen eine Dummheit riskierte. Ich schob also vorsichtshalber den Flügel am Kolben der Tommy Gun auf »Einzelfeuer«, rief ihnen aber gleichzeitig zu: »Ihr da hinten! Geht auseinander! Gesichter zur Wand! Hände hoch!«
In die Gruppe kam Bewegung. Während ich sie beobachtete, übernahm Phil den vorderen Teil des Raumes. Ich hörte, wie er rief: »Los, los, erhebt euch! Wir sind nicht zum Pokern hergekommen! Hoch mit euch! An die Wand da drüben!«
Seitlich hinter mir scharrten Stühle. Vor mir sortierten sich inzwischen die sechs Gangster auseinander, die dicht beieinander gestanden hatten. Ich versuchte, so gut es ging, alle gleichzeitig im Auge zu behalten.
Wie es bei einer so großen Zahl nicht anders zu erwarten war, versuchte einer, mich hereinzulegen. Er tat drei, vier Schritte zur Seite, als ob er meinem Befehl nachkommen wollte, mit dem ich die Gruppe aufgefordert hatte, sich mehr auseinanderzuziehen. Aber mit dem letzten Schritt wirbelte er plötzlich herum Well - es war kein Kunststück, denn ich hatte den Finger am Abzug. Ich drückte ihn durch, und der Schuss peitschte scharf und krachend durch die Bude. Der Mann gurgelte ein dumpfes Stöhnen hervor, während er langsam mit der rechten Hand hoch zu seiner linken Schulter griff.
»Bleib stehen!«, sagte ich scharf. »Die anderen ebenfalls! Wer eine Bewegung macht, bekommt eine Kugel!«
Ich ging langsam auf den Getroffenen zu. Er hatte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht gegen die Wand gelehnt und stöhnte pausenlos. Als ich bei ihm war, riss ich ihm mit der freien Hand eine 38er aus der Schulterhalfter. Danach stieß ich dem nächsten die Mündung der Tommy Gun in den Rücken und sagte: »He, du! Dreh dich langsam um!«
Er gehorchte mit weit in die Luft gestreckten Armen. Ich hatte die erbeutete Pistole in meine Manteltasche gleiten lassen und konnte diesen Vorrat in der Tasche um eine Waffe vermehren, als ich dem zweiten die Pistole abnahm. Danach ging ich drei Schritte rückwärts, bis ich wieder genug Sicherheitsabstand zwischen mir und den sechs Burschen hatte.
»Hol einen von den beiden Stühlen«, befahl ich dem Unverletzten.
Er tappte langsam durch den Raum nach vorn, wo Phil inzwischen seine vier Mann schön sauber der Reihe nach gegen die Wand gestellt hatte in der für solche Zwecke üblichen Haltung: Zwei Schritt Abstand von der Wand, Oberkörper mit den ausgestreckten Armen gegen die Wand gestützt und Beine gespreizt.
Der Stuhl wurde gebracht. Ich ließ ihn dicht neben das Fenster stellen und den-Verwundeten sich darauf setzen. Danach mussten sich alle anderen ebenfalls der Reihe nach gegen die Wand lehnen. Phil postierte sich in ihrem Rücken auf, ich lehnte meine Maschinenpistole bei meinem Freund an die Wand, nahm meine gewöhnliche Dienstpistole in die Linke und begann, die Gangster mit der freien Rechten der Reihe nach abzuklopfen.
Es kam eine Sammlung von acht Pistolen, zwei Revolvern, vier Schnappmessern, sechs Totschlägern und einem Dolch zutage.
»Ein schönes Arsenal«, sagte ich anerkennend. »Hat wenigstens einer der Herren zufällig einen Waffenschein?«
Niemand rührte sich.
»Das wird böse«, grinste Phil. »Ich nehme an, dass wir uns hier in einer Versammlung von Vorbestraften befinden. Und dann unerlaubter Waffenbesitz! Unsere Richter mögen das gar nicht!«
»Hören Sie mal«, brummte einer von den beiden Burschen, die anfangs am Tisch gesessen hatten. »Sie beide machen sich nur Ärger! Lassen Sie uns laufen, und wir vergessen die Geschichte.«
»Wie gnädig«, erwiderte ich. »Aber wir sind gegen solche Geschäfte Außerdem haben wir unserem Chef versprochen, dass wir hier ein bisschen aufräumen würden. Und Versprechen muss man doch halten, nicht wahr? Ich werde euch etwas sagen: Wir werden uns jetzt zusammen in Bewegung setzen. Mein Freund geht rückwärts mit der entsicherten Tommy Gun voraus. Ihr folgt paarweise, und zwar mit hocherhobenen Händen. Ich komme mit der entsicherten Tommy Gun hinterher. Wie ich euch schon sagte, sind wir FBI-Beamte. Wir werden nicht zögern zu schießen, falls einer von euch einen Fluchtversuch unternehmen sollte. Die anderen würden dann wohl oder übel ein paar Kugeln mitkriegen. Maschinenpistolen streuen nun mal. Also seid hübsch brav und macht keinen Ärger! Ihr da vorn setzt euch als Erste in Bewegung! Los. Herrschaften, ab geht die Post!«
Der bemerkenswerte Aufzug setzte sich in Bewegung. Draußen empfing uns klatschender Schneeregen. Aber auf der Straße empfing uns außerdem noch etwas anderes: ein Wagen mit Sprechfunkeinrichtung, der dem Reporter-Team einer großen Tageszeitung gehörte.
»Augenblick!«, riefen die Jungs von der Zeitung und hoben ihre Kameras. Die Blitzlichter flammten auf. Phil und ich grinsten zufrieden. Genau das hatten wir gewollt, obgleich wir sonst lieber im Verborgenen bleiben. Aber diesmal musste es sein. Wir hatten ja auch über Bill die Reporter selbst herbeizitieren lassen…
»He, Cotton!«, rief der rotblonde Reporter mit der vollständigsten Sommersprossensammlung in seinem Gesicht, die sich nur denken lässt. »Cotton, einen Augenblick!«
»Tut mir leid, Sammy«, erwiderte ich ablehnend. »Sie sehen doch, wir haben zehn Mann vor uns, und Phil und ich sind allein. Aber tun Sie mir einen Gefallen, ja? Rufen Sie das nächste Revier an! Wir brauchen dringend ein paar Leute!«
»Klar. Cotton! Sofort! Sagen Sie mir nur, was das für Leute sind?«
»Wir wissen es selbst noch nicht genau«, log ich »Wir kamen durch Zufall dahinter, dass diese Burschen hier in der Gegend Gelder von den Leuten erpressen. Sie kennen das ja. Sammy - ein Racket nach der üblichen Masche!«
»Und Sie beide haben diesen ganzen Verein allein ausgehoben?«
»Wie Sie sehen!«
»Jungs, das wird die Schlagzeile für die Frühausgabe morgen! Ich rufe über unseren Sprechfunk das nächste Revier, Cotton.«
Er schwirrte ab und kletterte zurück in seinen Wagen. Phil und ich befahlen den Gangstern, die Hände im Genick zu verschränken und sich an der Mauer aufzustellen, mit der der Hof der stillgelegten Fabrik zur Straße hin abgegrenzt wurde Inzwischen mochte es ungefähr acht Uhr geworden sein, und so früh am Abend war noch allerhand Betrieb in der 98. Straße. Die Autokolonnen fuhren in vier Spuren über die beiden Kahrbahnen, je zwei Reihen in jede Richtung. Alle Fahrer und die anderen Insassen der Wagen reckten natürlich die Köpfe. Immerhin sieht man nicht jeden Tag zehn Männer mit erhobenen Armen vor einer Mauer stehen, bewacht von zwei Burschen mit regennassen Gesichtern und glänzenden Maschinenpistolen.
»Zufrieden?«, fragte Phil leise.
»Sehr«, erwiderte ich. »Genau diese Show brauchen wir.«
Wir stoppten unsere Unterhaltung, denn das Männchen war an uns herangetreten, das die Gangster durch die Mangel drehen wollten, als wir dazwischenplatzten.
»Entschuldigen Sie«, meinte es zaghaft und blinzelte mit den stark kurzsichtigen Augen. »Sie werden mich sicher noch vernehmen wollen, nicht wahr?«
»Auf jeden Fäll möchten wir uns noch mit Ihnen unterhalten«, nickte Phil. »Wäre es Ihnen möglich, mit uns zum Distriktsgebäude des FBI zu kommen? Wir lassen Sie selbstverständlich hinterher von einem Streifenwagen nach Hause fahren.«
»Das wäre wirklich sehr freundlich, Mister… eh…«
»Decker«, sagte Phil. »Phil Decker. Das ist mein Kollege Jerry Cotton.«
»Sehr angenehm. Ich heiße Eddy Fisher. Ich bin Ihnen sehr dankbar, meine Herren. Wenn Sie nicht im richtigen Augenblick dazwischengekommen wären - ich weiß nicht, was diese Halunken mit mir gemacht hätten.«
»Auf jeden Fall nichts Angenehmes«, sagte Phil. »Aber Sie brauchen sich nicht zu bedanken, Mister Fisher. Wir haben nur unsere Pflicht getan. Vielleicht bleiben Sie in unserer Nähe«
»Natürlich. Sir.«
Irgendwo in der Ferne schwoll das Heulen einer Polizeisirene an. Aus einer anderen Richtung kam kurz darauf der auf- und abschwellende Ton einer zweiten Sirene. Ein paar Augenblicke später bog weiter oben auch schon der erste Streifenwagen der Stadtpolizei mit rotierendem Rotlicht und gellender Sirene in die 98 Straße ein.
»Sie kommen«, sagte jemand neben mir.
Ich wandte meinen Blick für einen Augenblick von den zehn Gangstern an der Mauer ab und sah mir den Mann an, der gerade gesprochen hatte Es war der Reporter Sammy, der trotz des schlechten Wetters wieder aus seinem, Straßenkreuzer herausgeklettert war.
»Vielen Dank, Sammy«, sagte ich.
»Keine Ursache«, meinte er und hob seine Kamera. »Schieben Sie doch mal den Lauf Ihrer Tommy Gun ein bisschen höher, Cotton«, bat er. »Das macht sich dekorativer.«
Ich tat ihm den Gefallen. Er knipste zweimal. Jedes Mal, wenn das Blitzlicht aufflammte, lag die ganze Szenerie für einen Sekundenbruchteil in ein grelles Licht getaucht.
***
Der kleine Sitzungssaal im Distriktsgebäude war überfüllt. Es waren ungefähr sechzig Reporter und annähernd zwanzig Journalistinnen gekommen, nachdem sich unsere Presseabteilung in den vergangenen zwei Stunden die Finger heiß telefoniert hatte, um alle Redaktionen zu verständigen.
Als Phil und ich das kleine Podium betraten und uns an dem langen Tisch niederließen, an dem bereits Mr. High, unser Distriktschef, und Bill Malloone, der Leiter unserer Presseabteilung, saßen, flammten die Blitzlichter um die Wette.
Bill sah den Chef fragend an, und als Mr. High nickte, zog sich Bill das kleine Tischmikrofon ein wenig näher und begann zu sprechen.
»Meine Damen und Herren«, sagte er, »im Namen des Federal Bureau of Investigation, Distrikt New York, heiße ich Sie herzlich willkommen zu unserer Pressekonferenz. Zugleich bitte ich Sie um Entschuldigung dafür, dass wir Sie so kurzfristig einluden, aber Sie werden gleich hören, warum wir Sie nicht früher verständigen konnten. Sie alle kennen wahrscheinlich Mister Cotton und Mister Decker. Die beiden Gentlemen werden Ihnen zunächst eine kleine Geschichte erzählen, die von uns offiziell zur Veröffentlichung freigegeben ist.«
Die ganze Pressekonferenz lief nach einem genau ausgedachten Plan ab, kein Wort, das von unserer Seite gesprochen wurde, war dem Zufall überlassen worden: Wir hatten alles vorher festgelegt. Dazu gehörte auch die Version unseres Einsatzes in der 98. Straße. Weil immer nur einer reden kann, und weil keiner von uns beiden die Geschichte erzählen wollte, hatten Phil und ich vor der Tür um die Ehre gelost. Phil hatte das Nachsehen, er verlor und musste folglich erzählen. Nach Bills einleitenden Worten erhob er sich und trat an das Rednerpult, wo ein weiteres Mikrofon aufgebaut war.
»Ladies and Gentlemen«, sagte er. »Mein College Cotton und ich hatten heute am Spätnachmittag etwas in der 98. Straße zu erledigen…«
»Was denn?«, rief ein besonders Neugieriger aus der Schar der Reporter.
Phil sah fragend hinüber zu Bill. Er hielt sich genau an die Anweisung, die Beantwortung von Zwischenfragen entweder Mr. High oder Bill Malloone zu überlassen. Bill schaltete das Mikrofon aus, das vor ihm stand, unterhielt sich eine Minute flüsternd mit Mr. High und schaltete danach das Mikrofon wieder ein.
»Dieser Fäll ist noch nicht geklärt«, sagte er. »Wir können die Beantwortung dieser Frage deshalb nicht vornehmen. Sprechen Sie weiter, Mister Decker.«
»Okay«, sagte Phil. »Also Jerry und ich bummelten die 98. Straße entlang. Sie wissen ja selbst alle, was für ein miserables Wetter heute den ganzen Tag über herrschte. Die Geschichte, die wir hatten erledigen sollen, war vorüber, und Jerry und ich wollten zu unserem Wagen, den wir in der 96 Straße abgestellt hatten. Wir wollten mit dem Wagen hierher zum Distriktsgebäude zurückkehren. Da fiel uns auf, dass in einem Zimmer im Bürogebäude der stillgelegten Fabrik in der 98. Straße Licht brannte. Außerdem sahen wir vor dem Eingangstor, das einen winzigen Spalt offenstand, obgleich es selbstverständlich hätte abgeschlossen sein müssen, einen bei uns bestens bekannten Gangster stehen: nämlich Tonio Beracci, der allgemein unter dem Spitznamen ›Big Boy Tony‹ bekannt ist.«
»Stand er allein da?«, rief ein Reporter.
»Ja. Wir gingen an ihm vorbei, aber die Sache kam uns seltsam vor. Zunächst glaubten wir, dass Gangster vielleicht aus der stillgelegten Fabrik eventuell noch vorhandene Anlagen stehlen wollten. Jedenfalls beschlossen wir, nachzusehen. Wir kletterten über eine Mauer…«
»Ohne Haussuchungsbefehl?«, fragte eine spitznasige Journalistin.
Ein brüllendes Gelächter bei den anderen antwortete ihr. Phil grinste und erklärte geduldig: »Bei Gefahr im Verzüge und Verbrechen auf frischer Tat hielten es selbst die vorsichtigsten Gesetzgeber nicht für angebracht, den Polizisten erst zum nächsten Richter zu schicken, damit er sich dort einen Haussuchungsbefehl holen könnte. Im Fblle eines Brandes beispielsweise wäre das Gebäude natürlich längst niedergebrannt, bis sich der Polizist einen Haussuchungsbefehl besorgt hätte, kraft dessen er nun zur Bekämpfung des Feuers in das Haus eindringen könnte. Der Fall bei uns war ähnlich gelagert. Ein stillgelegtes Fabrikgelände wurde offensichtlich von Gangstern zu irgendeinem dunklen Zwecke verwendet. Unser heimliches Eindringen war also gerechtfertigt.«
»Und was fanden Sie?«
»Die Kleinigkeit von zehn Gangstern«, erwiderte Phil gelassen »Sie haben eine Racketbande gebildet und terrorisieren das ganze Viertel da oben. Aus einem Nebenraum wurden wir Zeuge, wie sie gerade eines ihrer Opfer gefügig zu machen suchten.«
»Wer war das?«
»Aus nahe liegenden Gründen möchten wir den Namen dieses Mannes hier nicht preisgeben. Jedenfalls kamen wir gerade noch rechtzeitig, um diesem Mann einen längeren Krankenhausaufenthalt ersparen zu können.«
»Soll das heißen«, erkundigte sich Bob Nevermann von den »Daily News«, »dass Sie beide - also Sie, Decker, und Ihr Freund Cotton - ganz allein gegen zehn Gangster angetreten sind?«
»Es war nicht anders zu machen«, sagte Phil ruhig. »Bevor wir hätten Ver-Stärkung herbeischaffen können, konnte das arme Opfer schon halb totgeschlagen worden sein. Wir mussten sofort eingreifen.«
Er erzählte knapp, wie wir die Gangster überwältigt hatten. Er verschwieg auch nicht, dass uns vermutlich einige Bandenmitglieder entkommen waren, die vielleicht draußen Wache gehalten hatten. Auch dass uns Big-Tony entwischt war, gab er offen zu.
Die Reporter stellten noch einige Fragen nach Einzelheiten, die Phil kurz und präzise beantwortete. Anschließend ergriff noch einmal Bill Malloone das Wort Er hielt eine schöne Rede des Inhalts, dass es also wieder einmal gelungen sei, einer Bande von Verbrechern das Handwerk zu legen, die mit-Terror und nackter Gewalt die Bevölkerung eines ganzen Viertels ausgepresst hatte. Danach war die Presse-Konferenz beendet. Als wir den kleinen Sitzungssaal verlassen wollten, zupfte mich jemand am Ärmel. Ich drehte mich um.
Sammy stand hinter mir.
»Hallo«, grinste er, und nachdem er sich umgesehen hatte, fügte er halblaut hinzu: »Augenblick, Cotton!«
Ich trat mit ihm beiseite, um den Durchgang der Tür nicht zu blockieren.
»Was ist los, Sammy?«, erkundigte ich mich.
Er grinste noch breiter als vorher.
»Was habt ihr mit dieser Pressekampagne vor?«, fragte er.
Ich spielte den Verständnislosen.
»Wieso? Was sollen wir vorhaben?Wir haben heute eine ganze Bande ausgehoben, wir leben in einer Demokratie, also war es unsere Pflicht, die Öffentlichkeit zu informieren, und dazu bedient man sich bekanntlich der Presse.«
»Geschenkt«, sagte Sammy trocken. »Schöne Reden halten kann ich auch. Spaß beiseite! Es ist noch nie die Art des FBI gewesen, seine Leute so groß rauszustellen, wie das heute mit euch beiden gemacht wurde. Ihr wollt die Aufmerksamkeit auf euch lenken. Aber warum?«
Jetzt war ich es, der grinste.
»Nehmen Sie mir’s nicht übel, Sammy«, bat ich. »Aber darüber kann ich Ihnen heute wirklich noch nichts sagen. Vielleicht rufe ich Sie in den nächsten Tagen mal an.«
»Vergessen Sie’s nicht«, drängte Sammy.
Ich winkte ihm einen Abschiedsgruß und ging mit Phil in unser Office, um Hut und Mantel zu holen. Für heute hatten wir genug getan. Jetzt galt es erst einmal die Wirkung der Zeitungsartikel abzuwarten. Denn Sammy hatte nicht Unrecht; Wir wollten etwas damit erreichen…
***
»Ich weiß nicht«, brummte Phil eine halbe Stunde später, als wir mit dem Jaguar durch das nächtliche Manhattan fuhren, weil ich ihn nach Hause bringen wollte, bevor ich selbst nach Hause fuhr, »ich weiß nicht, aber es kommt mir so vor, als ob einer hinter uns her wäre.«
Ich sah hinauf in den Rückspiegel. In unserem Acht-Millionen-Nest gibt es keine Stunde am Tage und auch nicht in der Nacht, wo nicht Hunderte von Autos unterwegs sind. Also sah ich auch jetzt im Rückspiegel die abgeblendeten Scheinwerfer von einem halben Dutzend Wagen. Das Wetter hatte sich ein wenig gebessert. Jedenfalls regnete es nicht mehr. Dafür allerdings war der Wind stärker und schneidender geworden.
»Hast du einen bestimmten Wagen im Auge?«, fragte ich.
»Ja«, nickte Phil »Er verfolgt uns schon seit etwa zehn Minuten. Leider habe ich nicht gleich vom Distriktsgebäude an aufgepasst, sonst wüssten wir . jetzt, ob er uns schon davor erwartet hat.«
»Behalte ihn weiter im Auge«, sagte ich.
»Vielleicht hat er wirklich nur zufällig denselben Weg«, meinte Phil. »Es kann doch gar nicht bekannt sein, dass wir den Verein in der 98. Straße ausgehoben haben.«
»Eigentlich nicht«, gab ich zu.
Ein paar Minuten fuhren wir schweigend weiter. Sobald man über eine Kreuzung kam, erfasste uns der starke Nordwind, der gellend durch die Straßenschluchten brauste, die in Nord-Süd-Richtung verliefen. Meine ganze Aufmerksamkeit galt dem Steuer. Einmal wegen des Windes, zum anderen aber weil die Fahrbahnen stellenweise von Schneematsch so bedeckt waren, dass man jeden Augenblick ins Schliddern kommen konnte.
Wir erreichten die Ecke, wo ich Phil gewöhnlich absetzte, wenn ich ihn nach Hause bringe.
»Wie sieht’s aus?«, fragte ich, »Ist der Bursche noch hinter uns? Soll ich erst einmal um den Block fahren?«
»Ach was«, meinte Phil. »Es ist spät genug, und ich bin müde. Außerdem kann ich dir wirklich nicht sagen, ob der Kerl noch hinter uns ist oder nicht. An der letzten Ampel haben sich vier oder fünf Wagen von der Seite her in unsere Kolonne hineingeschoben. Ich habe die Übersicht verloren. Halt an der Ecke an, wie üblich!«
Ich betätigte Blinksignal und Bremse, fuhr dicht nach rechts an den Gehsteigrand und stoppte.
»Also, bis morgen früh«, sagte Phil und klopfte mir auf die rechte Schulter.
»Und sei vorsichtig, wenn du morgen früh aus dem Hause gehst. Die Zeitungen erscheinen zum Teil schon vor sechs Uhr. Bis wir uns auf der Straße sehen lassen, können unsere Freunde schon allerlei organisiert haben.«
»Ich glaube nicht, dass sie so schnell sind«, wandte ich ein. »Aber ich werde natürlich die Augen offenhalten. Mach’s gut, alter Junge!«
Phil stieg aus. Er schlug die Tür zu, während ich schon den ersten Gang einlegte. Ich sah, wie er von der Bordsteinkante wegging auf die kleine Grünanlage zu, die zwischen zwei modernen Mietshäusern liegt. Schon wandte ich meinen Blick wieder nach vorn und wollte Gas geben, als mich ein Geräusch zusammenfahren ließ, das ich nur allzu gut kannte: das heisere Rattern einer Maschinenpistole.
Ich nahm den Fuß vom Gaspedal, den ersten Gang raus und zog die Handbremse. Mit einem Schwung warf ich mich zur Seite weg, um den Oberkörper aus einer möglichen Schusslinie herauszubringen. Aber noch in diesem blitzschnellen Wegducken sah ich Phil, der dicht am Beginn der Grünanlage war und sich in die Büsche hinein überschlug.
Ein eisiger Schreck durchfuhr mich. Ich zerrte in meiner halb liegenden Haltung die Dienstpistole aus dem Schulterhalfter, stieß die Tür auf, die an der Gehsteigseite war und rutschte mit dem Kopf zuerst aus dem Wagen.
Während ich mühsam meine Beine unter dem Steuer wegzog, ratterte die Tommy Gun bereits zum zweiten Male. Ich kam endlich frei und ging in die Hocke, wobei ich vorsichtig über den Kühler des Jaguars hinwegpeilte.
Ein Automotor heulte auf, und eindunkles Kabriolett schoss dicht neben meinem Jaguar vorbei die Straße hinauf. Ich riss meine Waffe hoch und wollte schießen. Im letzten Augenblick überlegte ich es mir anders: Ich sah für eine Sekunde deutlich die erleuchtete Nummer des hinteren Kennzeichens: NB 32-41. Ich schob meine Waffe zurück in die Schulterhalfter, stand auf und hetzte hinüber zu der Grünanlage.
»Phil!«, rief ich unterwegs. »Phil. Bist du verletzt?«
In den Büschen raschelte es. Gleich darauf tauchte Phils Kopf zwischen den Sträuchern auf. Er war nicht ganz salonfähig, denn Gesicht, Hals und Hände waren dreckverschmiert.
»Verletzt«, knurrte er. »Weiß nicht. Ich bin mitten in ein Schlammloch gestürzt. Verdammt noch mal! Vorgestern habe ich einen Anzug in die Reinigung geschickt, jetzt kann ich den Mantel auch noch dazugeben. Wenn das FBI nicht bald unser monatliches Kleidergeld erhöht, suche ich mir einen anderen Job!«
Er bewegte prüfend Arme und Beine, klopfte Brust und Leib ab und wischte sich schließlich ein paar Schlammspritzer aus den Augen.
»Ich bin okay«, sagte er. »Aber wenn ich den Kerl kriege, der mich zu so einer Bauchlandung veranlasst hat, dann kann er sich freuen!«
»Sei froh, dass du von den beiden Garben nichts abgekriegt hast«, sagte ich erleichtert. »Es hätte schlimmer werden können. Hast du ihn kommen sehen?«
»Sicher. Meinst du, ich springe aus lauter Übermut in den aufgeweichten Dreck? Ich hatte mich noch einmal halb umgedreht, da sah ich das Kabriolett kommen. Hinten drin saß ein Mann, der sich halb aufrichtete und eine Tommy Gun hochhob. Na, sollte ich vielleicht als lebende Zielscheibe stehen bleiben?«
Ich lachte.
»Okay, Alter, nun hör auf zu knurren! Du bist ungeschoren davongekommen, und ich habe die Nummer des Wagens. Ist das nichts?«
Phil verdrehte die Augen.
»Musik in meinen Ohren«, schnaufte er. »Die Nummer des Wagens. Komm, wir fahren zum Rathaus! In der City Hall werden wir schon jemand auftreiben, der uns aus der Kartei den Mann heraussucht, dem dieser Schlitten gehört.«
Ich sah auf die Uhr.
»Es ist kurz vor Mitternacht, Phil«, sagte ich.
Er blickte mich an mit den unschuldigen Augen eines neugeborenen Kindes.
»Na und? Glaubst du, ich wäre noch müde? Spring mal in ein Loch voller Eiswasser! Du würdest sehen, wie man davon wach wird.«
Eine knappe Viertelstunde später trommelten wir in der City Hall bereits den für. Notfälle anwesenden Nachtdienst zusammen.
»Von der Zulassungsstelle für Kraftwagen ist keiner da«, sagte einer der Beamten und gähnte. »Kommen Sie morgen früh wieder.«
»Warum nicht nächsten Monat?«, entgegnete Phil. »Die Nummer ist NB 32-41. Nun machen Sie schon! Um aus einer Kartei eine Karte mit einer bestimmten Nummer herauszusuchen, muss man ja nicht unbedingt zwanzig Jahre in dieser Abteilung gearbeitet haben - oder?«
»Aber die Kollegen haben es nicht gern, wenn man in ihren Sachen…«
Phil hatte ganz tief Luft geholt Jetzt unterbrach er den schläfrigen Mann kurzerhand.
»Ich bin der sanftmütigste Mensch, den man sich denken kann«, behauptete er. »Aber wenn jemand versucht, mich mit einer Maschinenpistole umzubringen, und wenn ich diesem Mann dann nicht einmal an den Kragen soll, weil jemand zu faul ist, mal in eine Kartei zu sehen, dann kriege ich Anfälle von Tobsucht. Jerry, was steht eigentlich auf Totschlag im Affekt?«
Ich drehte mich um, damit man mein Grinsen nicht sah. Phil rollte die Augen wie ein wütender Gorilla. Der Beamte wusste offenbar nicht ganz, was er von Phils fürchterlichen Drohungen halten sollte. Immerhin erhob er sich von seinem Drehstuhl.
»Wie war doch gleich die Nummer?«
»NB 32-41«, sagte Phil.
Der Beamte wiederholte es und verschwand. Phil seufzte. Seit dem Abenteuer an der Ecke standen wir zum ersten Male in einem erleuchteten Zimmer, so dass er Gelegenheit hatte, die Folgen seines Sprunges an seiner Kleidung jetzt erst richtig festzustellen.
»Der Besitzer des Wagens heißt Toos Geturbury«, sagte er. »Ich habe Ihnen die Anschrift auf geschrieben.«
»Sie sind der netteste Mensch, der je in New York geatmet hat«, verkündete Phil und nahm den Zettel .
***
Geturbury wohnte droben inYonkers, also weit im Norden von New York. Als Stadtpolizisten hätten wir dort nichts ausrichten können, denn-Yonkers ist eine eigene Stadtgemeinde mit eigener Polizei, als FBI-Beamte aber brauchen wir uns weder an die Grenzen einer Stadt noch an die eines Bundesstaates zu halten. Wir fuhren also nach Yonkers hinauf, obgleich wir fast zwei Stunden brauchten wegen der schlechten Straßenverhältnisse.
Unterwegs fragte Phil plötzlich: »Wie kommt es eigentlich, dass Geturbury seinen Wagen in New York zugelassen hat, während er doch in-Yonkers wohnt?«
»Stimmt«, wunderte ich mich. »Das ist mir noch gar nicht eingefallen. Wir werden ihn danach fragen.«
In-Yonkers gelang es uns, einen Streifenwagen der dortigen Stadtpolizei anzuhalten. Von den Cops ließen wir uns den Weg beschreiben. Als wir knapp fünf Minuten später vor dem Hause stoppten, in dem Geturbury wohnen musste, stieß Phil einen Pfiff der Überraschung aus.
»Wenn ihm diese Bude gehört, muss er allerhand Geld verdienen«, sagte mein Freund.
Das Haus war eine Villa, und zwar keine kleine. Allein der Vorgarten war ein Vermögen wert, wenn man die Grundstückspreise in Betracht zog. Wir stiegen aus und schlenderten auf das schmiedeeiserne Tor zu.
Die beiden Pfeiler wiesen kein Namensschild auf. Rechts gab es lediglich eine Klingel und eine Türsprechanlage. Ich sah noch einmal auf den Zettel, den uns der Beamte in der City Hall gegeben hatte Die Adresse stimmte.
»Die Hausnummer ist richtig?«, fragte Phil.
»Ja. Irrtum ausgeschlossen. Es sei denn, der Beamte in der City Hall hätte sich verschrieben.«
»Es war ein teurer Wagen«, murmelte Phil. »Die Karre passt zu dem Haus. Also versuchen wir es.«
Wir drückten den Klingelknopf nieder, obgleich im ganzen Hause alles dunkel war. Phil wartete ein paar Minuten, als sich aber dann immer noch kein Licht zeigte, legte er den Daumen auf die Klingel und nahm ihn nicht wieder weg. Es dauerte fast drei Minuten, bis der Lautsprecher der Torsprechanlage auf summte. Gleich darauf rief eine hastige Männerstimme: »Ja, ja, was ist denn los? Sind Sie es, Mister Geturbury?«
Phil warf mir einen raschen Blick zu. Dann sagte er: »Wir sind FBI-Beamte und möchten Mister Geturbury sprechen! Sehen Sie nach, ob er zu Hause ist.«
»Mister Geturbury ist nicht da, das kann ich Ihnen sagen, ohne nachzusehen. Er ist gegen sieben Uhr weggefahren und noch nicht wieder nach Hause gekommen.«
»Mit was für einem Wagen ist Mister Geturbury weggefahren?«
»Mit dem Lincoln-Kabriolett.«
Das konnte stimmen. Wir hatten zwar das Modell in der Schnelligkeit, mit der sich alles abspielte, nicht erkennen können, aber es war ein amerikanischer und es war keiner von unseren kleinsten Wagen gewesen.
»Wo ist das Fahrzeug zugelassen?«, fragte Phil.
»Das weiß ich nicht«, erwiderte die Männerstimme. »Von so was verstehe ich nicht viel. Ich bin nur der Diener.«
»Hat es ein Nummernschild aus New York?«
»Ach so, ja, das stimmt.«
»Wie kommt es, dass Mister Geturbury seinen Wagen in New York zulässt, wo er doch in-Yonkers wohnt?«
»Keine Ahnung. Wahrscheinlich liegt es daran, dass er tagsüber nie in-Yonkers ist.«
»Wieso? Wo ist Mister Geturbury denn tagsüber?«
»Na, in seinem Office natürlich, in New York City. In der Park Avenue.«
»Was für ein Office hat Mister Geturbury denn dort?«
»Mister Geturbury ist Importkaufmann, wenn Sie das meinen.«
»Wissen Sie die Hausnummer in der Park Avenue, wo er sein Office hat?«
»Das weiß ich nicht auswendig. Sehen Sie doch im Telefonbuch nach.«
»Gut. Danke.«
Phil wandte sich ab. Der Lautsprecher der Anlage, die in den rechten Torpfeiler eingebaut war, verstummte. Ärgerlich brummte mein Freund: »Dafür hätten wir uns die lange Fahrt sparen können. Das war mehr als dürftig.«
Wir wandten uns wieder dem Jaguar zu, als ein Taxi heranbrauste und direkt hinter uns anhielt. Ein Mann beugte sich heraus und rief: »Was ist los? Haben Sie eine Panne?«
»Nein«, erwiderte ich.
»Was tun Sie da mitten in der Nacht vor meinem Hause?«
»Sind Sie Mister Geturbury?« fragte Phil sofort zurück.
»Ja. Warum?«
»Wir möchten Sie gerne sprechen.«
»Jetzt? Mitten in der Nacht? Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst!«
»Oh doch«, brummte Phil ärgerlich. »Steigen Sie schon aus! Wir sind G-men, und wenn wir mitten in der Nacht von Manhattan herauf nach-Yonkers brausen, dann haben wir unsere Gründe dafür, Mister Geturbury.«
Der Mann in der offenen Tür des Taxis zögerte einen Augenblick. Dann ging im Innern des Wagens das Licht an, und wir konnten sehen, wie Geld gewechselt wurde. Ein paar Sekunden später stand Mr. Geturbury vor uns.
Er war von mittlerer Größe, aber breit und schwer. Wenn es nicht Fett war, was er mit sich herumtrug, musste er ein starker Mann sein. Sein Gesicht wirkte nichtssagend, es sah so aus wie ein Durchschnittsgesicht von Hunderttausenden, die etwa sein Alter haben mochten.
»G-men?«, fragte er. »Darf ich Ihre Dienstausweise sehen?«
Wir zeigten sie ihm. Er hatte eine Taschenlampe in der Hand und machte davon Gebrauch, um unsere Ausweise studieren zu können. Als er uns die beiden durchsichtigen Hüllen zurückgab, fragte er: »Nun? Was kann ich für Sie tun?«
»Haben Sie einen Wagen mit dem Kennzeichen NB 32-41?«
»Einen solchen Wagen hatte ich.«
»Was heißt das?«
»Er ist mir heute Nacht gestohlen worden.«
»Um wie viel Uhr?«
»Das weiß ich nicht. Ich stand nicht dabei, als es geschah.«
»In welcher Zeitspanne muss es gewesen sein?«
»Auf jeden Fall nach neun und sicher vor Mitternacht.«
»Wo hatten Sie den Wagen abgestellt?«
»In der Nähe des Gebäudes, in dem ich meine Büros habe.«
»Also in der Park Avenue?«
»Ja.«
»Und Sie entdeckten den Diebstahl kurz vor Mitternacht?«
»Ungefähr'um zwölf, ja. Ich hatte noch zu arbeiten und habe das bis ungefähr Mitternacht getan. Als ich zu der Stelle kam, wo ich den Wagen geparkt hatte, war er weg.«
»Sie haben natürlich den Diebstahl der Polizei gemeldet?«
»Sicher.«
»Danke, Mister Geturbury«, sagte Phil. »Das war alles. Sollten wir noch Rückfragen haben, werden wir uns mit Ihnen in Verbindung setzen. Gute Nacht.«
Wir drehten uns um und ließen Geturbury stehen. Ich bin überzeugt, dass er uns nachsah. Als wir einstiegen, rief er plötzlich: »Aber - sagen Sie mal - was soll das Ganze? Warum wollten Sie mich denn nun eigentlich sprechen?«
»Das war nur eine Routinesache, Mister Geturbury!« rief Phil. »Beunruhigen Sie sich deshalb nicht!«
Phil schlug die Tür zu und brummte: »Los, weg hier, bevor er noch neugieriger wird!«
Ich fuhr an. Im Vorbeifahren zog Phil seinen Hut und grüßte zu Geturbury hin, obgleich der es wahrscheinlich gar nicht sehen konnte. Gleich darauf nahm Phil den Hörer des Sprechfunkgerätes in die Hand.
Als er ihn nach fast zehn Minuten wieder aus der Hand legte, sagte er: »Es stimmt alles. Geturbury hat den Diebstahl des Fahrzeuges wirklich angezeigt. Er war auch in seinem Office bis Mitternacht. Die Cops, bei denen die Diebstahlsmeldung einging, haben das nachgeprüft.«
»Schade«, brummte ich. »Und ich hatte schon gehofft, wir würden den Mann in die Finger kriegen, der dir zwei Garben aus einer Tommy Gun zugedacht hatte.«
»Diese Hoffnung gebe ich nicht auf«, erwiderte Phil finster. »Wenn der Bursche merkt, dass es nicht geklappt hat, wird er es vielleicht wiederholen. Aber dann wird er sein blaues Wunder erleben.«
***
Am Dienstag früh kamen Phil und ich reichlich unausgeschlafen zum Dienst. Wir beschlossen, da wir beide Junggesellen sind und es deshalb mit dem morgendlichen Frühstück nicht immer so genau nehmen, uns aus der Kantine für jeden einen strammen Mokka kommen zu lassen. Phil telefonierte deshalb.
Als er den Hörer auflegte, brummte er: »Ich habe noch einmal über die Geschichte nachgedacht. Kommt es dir nicht auch sehr eigenartig vor, dass uns jemand nachgefahren ist mit der eindeutigen Absicht, uns umzubringen?«
Ich zuckte die Achseln, »Vergiss nicht, Phil, dass wir von den vierzehn Mitgliedern der Bande nur zehn bekamen. Big Boy Tony stand vor dem Tor, als wir vorbeigingen. Die übrigen drei fehlenden Gangster können entweder im Hof Wache gehalten haben, oder sie waren aus irgendeinem Grunde nicht zur Versammlung erschienen. Wie dem auch sei - mindestens Big Boy Tony war in der Nähe, als wir den Verein aushoben. Er könnte im Schutze der Dunkelheit aus einem der benachbarten Hauseingänge beobachtet haben, wie wir die Gangster auf der Straße aufbauten. Er kann uns erkannt und bis zum Distriktsgebäude verfolgt und dort auf uns gewartet haben.«
»Das wäre eine Erklärung, ja«, gab Phil zu. »Obgleich es darin immerhin noch eine rätselhafte Sache gibt.«
»Welche?«
»Wenn Big Boy Tony uns gefolgt ist -allein -, wo nahm er dann den Wagen her? Wenn er sich aber vom Distriktsgebäude entfernt hat, um den Wagen zu besorgen, dann kann er bei seiner Rückkehr nicht gewusst haben, ob wir nicht inzwischen das Gebäude verlassen hatten.«
»Konntest du nicht sehen, wie viele Männer in dem Kabriolett saßen?«, fragte ich.
»Du hast recht«, entgegnete Phil. »Es fällt mir wieder ein. In dem Kabriolett saßen zwei Männer: einer vorn am Steuer, der andere im Fond mit der Tommy Gun. Ich habe es deutlich gesehen, denn der Wagen war offen«
»Sie fuhren mit heruntergeklapptem Verdeck, stimmt«, nickte ich mit gerunzelter Stirn »Seltsam. Bei dem Wetter!«
»Sie wussten, dass sie aus dem fahrenden Wagen schießen wollten«, sagte Phil. »Und das konnten sie natürlich am besten aus einem offenen Wagen. Da es zwei waren, könntest du recht haben. Es könnte also beispielsweise Big Boy Tony gewesen sein mit einem von den drei noch fehlenden Gangstern.«
»So wird es wohl auch gewesen sein«, meinte ich. »Gestern Abend haben wir das Gebäude wenige Minuten nach der Pressekonferenz verlassen. Selbst wenn man annehmen wollte, dass einer der Reporter mit den Gangstern unter einer Decke steckt, hatte er keine Zeit, so schnell die Gangster zu benachrichtigen. Mindestens aber konnten die Gangster nicht so schnell aufkreuzen. Es muss jemand gewesen sein, der uns schon oben in der 98. Straße beobachtet hat.«
»Okay«, sagte Phil. »Dann brauchen wir uns darüber nicht mehr den Kopf zu zerbrechen. Die verhafteten zehn Burschen werden von unseren Vernehmungsbeamten so lange ausgequetscht werden, bis sie die Namen der drei außer Big Boy Tony noch fehlenden Gangster ausgesagt haben. Die Fahndung nach diesen wird dann automatisch angekurbelt werden. Und sie wird auch sicher irgendwann Erfolg haben, Sobald wir die vier haben, können wir sie fragen, wer von ihnen den Überfall heute Nacht inszeniert hat.«
»Richtig«, stimmte ich zu.
Unser Mokka kam. Wir zahlten und bedankten uns. Augenblicklich erfüllte ein würziger Kaffeeduft unser Office. Wir schlürften das kohlrabenschwarze, brühheiße Getränk mit der gebührenden Vorsicht.
»Ich bin gespannt, ob unser Öffentlichkeitsrummel wirkt«, sagte ich. »Sechs Wochen lang haben vierunddreißig G-men versucht, diesem geheimnisvollen Mister X auf die Spur zu kommen, ohne dass es gelungen wäre, auch nur die leiseste Spur von ihm zu kriegen. Dann haben wir uns entschlossen, ihn so stark herauszufordern, dass er eigentlich darauf hereinfallen müsste. Aber wenn der Kerl ganz schlau ist, nimmt er unsere Herausforderung hin und reagiert überhaupt nicht.«
»Könnte es nicht sein, dass der Überfall von heute Nacht bereits eine Reaktion von Mister X war?«, fragte Phil.
Ich schüttelte den Kopf.
»Nein, Phil. Das halte ich für ausgeschlossen. Er kann eigentlich noch nichts von unserer Aktion in der 98. Straße gewusst haben.«
»Wieso? Big By Tony könnte ihn telefonisch verständigt haben.«
»Du vergisst«, wandte ich ein, »dass Big Boy-Tony fast sechs Wochen lang von unseren Kollegen beobachtet wurde. Es konnte nicht ein einziges Mal festgestellt werden, dass er sich mit jemand in Verbindung gesetzt hätte, von dem man annehmen dürfte, er sei dieser geheimnisvolle Obergangster gewesen. Es sei denn, du willst Molly Ferrer als Chef der ganzen Organisation ansehen.«
Phil lachte.
»Big Boy Tonys Freundin? Die Serviererin aus der Grauen Grotte? Wenn die der Chef ist, dann bin ich der letzte Präsident der USA. Die kann doch kaum den Preis von sechs Getränken zusammenzählen, ohne sich zweimal zu verrechnen.«
Das Telefon auf meinem Schreibtisch klingelte. Ich nahm den Hörer und meldete mich: »Cotton.«
»Maily«, erwiderte die Stimme eines Kollegen aus der Überwachungsabteilung, »Morgen, Jerry. Ich habe gehört, dass ihr gestern Abend noch die Überwachung eines gewissen Eddy Fisher angeordnet habt. Ich wollte mich nur mal erkundigen, warum wir Fisher beobachten sollen. Ist er irgendwie interessant für uns?«
»Nicht besonders«, gab ich zu. »Er gehört zu den Leuten, die von der heute Nacht verhafteten Racket-Bande ausgenommen wurden. Fisher ist vorläufig unser einziger Zeuge, der bereit ist, gegen die Bande auszusagen. Ich dachte, es wäre vielleicht angebracht, ein bisschen auf ihn aufzupassen. Vielleicht wollen ihn interessierte Stellen dazu bringen, dass er die Bereitwilligkeit zu seiner Aussage umwirft.«
»Du meinst, er könnte ermordet werden?«
»Auch das wäre vielleicht möglich.«
»Aha. Dann weiß ich Bescheid. Wir werden aufpassen, dass ihm kein Haar gekrümmt wird. Darf er davon erfahren, dass wir ihn im Auge behalten?«
»Besser nicht«, erwiderte ich. »Wenn er es weiß, könnte er versuchen, unsere Leute mal abzuhängen, wenn er irgendetwas vorhat, wobei es ihm peinlich wäre, wenn das FBI es erführe, und genau diese Minuten könnten die falschen Leute ausnutzen.«
Plötzlich war eine andere Stimme in der Leitung, die knapp und sachlich sagte: »Telefonzentrale. Für Sie ist ein Gespräch in der Leitung, Cotton. Dauert Ihre augenblickliche Unterhaltung noch lange?«
»Nein, wir sind gleich fertig«, sagte ich. »Alles okay, Fred? Oder wolltest du noch etwas wissen?«
»No, danke, das war alles«, entgegnete Fred Maily. Ich hörte, wie er den Hörer auflegte und dadurch unsere Verbindung unterbrach. Auch ich legte meinen Hörer zurück auf die Gabel, behielt ihn aber trotzdem zwischen den Fingern, so dass ich ihn gleich wieder aufnehmen konnte, als gleich darauf wieder die Klingel anschlug. Nachdem ich abermals meinen Namen gesagt hatte, ertönte eine heisere Stimme, die sehr leise sprach: »Mister Cotton? Können Sie mich verstehen?«
»Gerade noch«, erwiderte ich. »Aber wenn Sie noch leiser sprechen, wird es nicht mehr möglich sein.«
»Kommen Sie in die Graue Grotte«, sagte der Mann leise. »Sie haben doch gestern Abend nicht die ganze Lieferung mitnehmen können. Ein paar Waren mussten Sie doch zurücklassen. Sie könnten sie jetzt hier abholen.«
»Mit wem spreche ich denn?«, erkundigte ich mich.
»Ich heiße Robert Eavens. Ich bin einer von denen, die immer liefern mussten.«
Er meint wohl, dass er zu den ausgepressten Opfern der Racket-Bande gehörte. Ich nickte und sagte: »Okay. Wir kommen sofort. Vielen Dank für Ihren Anruf. Wir werden uns noch unterhalten müssen. Wo wohnen Sie, Mister Eavens?«
»Auch in der 98. Straße«, sagte er. »Hausnummer 672.«
»Vielen Dank«, sagte ich noch einmal. »Wir kommen sofort.«
Ich legte den Hörer auf. Phil stand bereits in der Tür. Er hielt mir Hut und Mantel hin, die er beide schon angelegt hatte. Hastig fuhr ich in den Mantel und stülpte mir den Hut auf den Kopf.
»Von den vier Burschen, die uns gestern Abend fehlten«, erklärte ich dabei, »scheinen ein paar oder allesamt in der Grauen Grotte zu sitzen. Ein gewisser Eavens rief an.«
»Was für ein Interesse hat er an ihrer Verhaftung?«
»Oh, er gehört zu den Leuten, die an das Racket zahlen mussten.«
»Ach so. Na, dann wollen wir uns die Burschen holen. So schnell hatte ich gar nicht damit gerechnet.«
Wir marschierten los. Bloß weil uns jemand seinen Namen und seine Anschrift gesagt hatte, glaubten wir ihm auch schon. Obgleich wir doch sonst nicht so vertraulich sind. Aber an dem Tage waren wir es nun mal.
***
Es war gegen neun Uhr früh an diesem Morgen, als Michael Kvorac sein Büro in der Dritten Avenue betrat. Elly Horris, seine Verlobte, die gleichzeitig seine Sekretärin, Buchhalterin und gelegentlich auch seine Spionin in besonders verzwickten Fällen war, saß bereits im Vorzimmer hinter ihrem Schreibtisch.
»Hallo, Elly«, sagte Kvorac und hing seinen Hut an den Haken neben der Tür. »Gut geschlafen?«
»Wie ein Murmeltier«, nickte das ungefähr zweiundzwanzigjährige Mädchen. »Wenn du mir noch einmal solche Cocktails eintrichterst wie gestern Abend, werde ich dich wegen Giftmischerei verklagen.«
Kvorac lachte.
»Gestern Abend warst du anderer Meinung. Du fandest das Zeug ›einf ach umwerfend‹.«
»Das war es ja auch«, erwiderte Elly Horris. »Aber das habe ich erst gemerkt, als ich zu Bett gehen wollte. Ich konnte mich nicht hinlegen. Sobald ich lag, fing alles ganz fürchterlich an zu schaukeln. Ich habe fast zwei Stunden im Wohnzimmer auf der Couch gesessen und einen Fruchtsaft nach dem anderen getrunken, bis sich die-Wirkung endlich ein bisschen verflüchtigt hatte.«
»Armes Mädchen«, grinste Kvorac. »Aber das kommt davon, wenn man um jeden Preis ein modernes Mädchen sein und keinen Schnaps weniger trinken möchte als die Männer.«
»In Zukunft werde ich mich den Puritanern anschließen und jeden Alkohol meiden.«
»O weh«, rief Kvorac. »Diesen Eid habe ich schon neunundneunzigmal geschworen und hundertmal gebrochen. Und dir wird es nicht anders gehen. Aber ich denke, wir fangen langsam mit der Arbeit an. Irgendwas Wichtiges mit der Post gekommen?«
»Ein Brief von der ›United Steel Corporation‹.«
»Haben Sie den Scheck für meine Spesen beigelegt?«
»Ja. Aber Sie haben zwei Prozent Skonto abgezogen.«
»Wie viel macht das aus?«
»Genau vierzig Dollar.«
»Kommt überhaupt nicht in Frage. Schreib dem Chefbuchhalter einen f reundlichen Brief. Zwei Prozent Skonto ist meinetwegen bei Warenlieferungen üblich, die man gleich bezahlt, aber nicht bei Dienstleistungen. Und die Arbeit eines Privatdetektivs besteht aus Dienstleistungen, nicht aus Warenlieferungen. Wir bitten freundlichst um die Nachsendung der vierzig Dollar.«
»Okay, Michael. Was macht deine Racket-Geschichte. Ich habe dunkel in der Erinnerung, dass du gestern Nacht noch irgendetwas vorhattest?«
»Ja. Ich habe einen Mann aufgetrieben, der um das Racket-Unwesen ziemlich gut Bescheid weiß. Entweder gehört er selber zu der Bande, oder er hat mindestens gute Beziehungen zu ihr.«
»Hast du dich mit ihm getroffen?«
»Ja.Mach eine Aktennotiz! Datum von heute, Uhrzeit: ein Uhr früh.Treffpunkt: Harpers Drugstore in der 49. Straße. Der Gewährsmann nennt sich Robert Eavens. Aber der Name ist höchstwahrscheinlich falsch.«
»Woher weißt du das?«
»Er hat mir eine Adresse angegeben, die es überhaupt nicht gibt. Er sagte, dass er in der 98 Straße wohnt, und zwar in der Hausnummer 672. Aber die Hausnummern der 98. Straße gehen bei Weitem nicht so weit. Wenn aber schon die Adresse nicht stimmt, wird auch der Name nicht richtig sein.«
»Hast du dir anmerken lassen, dass du ihn durchschaust?«
»Natürlich nicht.«
»Und was hast du von ihm erfahren?«
»Die drei Unterführer des Racket-Rings wollen sich heute Mittag droben in Yonkers treffen. Also Pete Mock, der keinen Spitznamen hat, Henry Marshall, den sie ›Hank‹ nennen, und-Tonio Beracci, der ›Big Boy Tony‹ gerufen wird. Jeder von diesen dreien kommandiert eine Bande, die zu dem Racket-Ring gehört.«
»Und wer ist der Boss des Ganzen?« Michael Kvorac nagte an seiner Unterlippe. Er tat das oft, wenn er nachdenklich war.
»Das ist ja die Frage«, murmelte er. »Aber vielleicht komme ich heute dahinter. Die drei Gauner werden sich nicht aus lauter Langeweile treffen. Ich nehme an, dass sie gemeinsam zu neuem Befehlsempfang bei ihrem Boss antanzen müssen. Wenn ich sie dabei belauschen könnte, wüsste ich, wer der Boss ist.«
Elly Horris verzog das Gesicht. »Meinst du nicht, dass das eine sehr gefährliche Sache ist?«
»Sicher. Ich habe auch nicht die Absicht, allzu viel zu riskieren. Aber versuchen will ich es natürlich. Sie treffen sich um elf Uhr am Eingang zum Henry Hudson Memorial Park.«
»Wo liegt der?«
»Droben in Bronx. Man fährt den Hudson Parkway hinauf nach Norden. Wenn ich mich nicht irre, ist es die Straße mit der Nummer 9 A. Dabei muss man über die Hudson-Brücke, die den Harlem River überquert. An der Brücke wird Brückenzoll erhoben. Und gleich hinter der Brücke liegt der Park. Auf der linken Seite. Es ist eine stark befahrene Straße, so dass ich kaum auffallen werde.«
»Sei vorsichtig, Michael!«
Kvorac grinste und tätschelte seiner Verlobten die Schulter.
»Keine Angst, Liebes«, versprach er. »Ich habe nicht die Absicht, in der Blüte meiner Jahre schon das Zeitliche zu segnen. Ich glaube, ich breche jetzt auf. Es kann nicht schaden, wenn ich eine halbe Stunde früher am Hudson Park bin als die anderen. Ich muss mich noch nach einem günstigen Standort umsehen, wo ich mich verborgen halten und trotzdem den Eingang des Parks gut beobachten kann.«
»Du sagtest doch, der Park liege in Bronx. Und dann hast du gesagt, die drei Gangster wollten sich in Yonkers treffen. Aber Yonkers liegt doch viel weiter im Norden. Wie passt das zusammen?«
»Nun, sie werden sich vermutlich am Eingang des Parks nur deshalb treffen, damit sie die Fährt gemeinsam fortsetzen können.«
»Warum sollten sie das tun?«
»Ich denke doch, dass es dafür einen einleuchtenden Grund gibt: Wenn sie mit drei Wagen zum Hause des Chefs fahren, könnte es doch irgendwem auffallen, wenn so viele Wagen vor einem Hause geparkt stehen. Wenn sie dagegen mit einem Wagen ankommen, ist es weniger auffällig.«
»Ja, das leuchtet mir ein«, nickte Elly Horris. »Wann wirst du zurück sein?«
»Das lässt sich schwer sagen. Es hängt natürlich davon ab, wie lange die Konferenz der Gangster dauert und ob ich sie überhaupt bis zum Konferenzort unbemerkt verfolgen kann. Auf jeden Eall werde ich bis fünf Uhr hier mal anrufen, wenn ich bis dahin nicht schon wieder zurück sein sollte.«
»Gut. Und sei vorsichtig, Darling. Du hast es mir versprochen!«
»Ganz bestimmt!«
Michael Kvorac verabschiedete sich von seiner Verlobten, nahm seinen Hut und ging. Es war das letzte Mal, dass Elly Horris ihn sah.
***
Die »Graue Grotte« war innerhalb eines Jahres durch einen Besitzerwechsel von einem gutbürgerlichen Lokal abgesunken zu einer Kneipe der New Yorker Halbwelt. Zweifelhafte Mädchen verkehrten da mit ihren schon nicht mehr zweifelhaften Freunden, Schieber und Spieler und einige Gangster, bei denen es nur eine Frage der Zeit war, wann sie eine Zelle wieder von innen betrachten würden.
Das Lokal gehörte zu der Sorte, die von der Polizei geduldet wird, weil man ein paar Plätze haben muss, wo man Spitzel ansetzen und gesuchte Leute wahrscheinlich erwischen kann. Trotzdem werden solche Buden natürlich unmerklich unter Kontrolle gehalten, und sobald der Betrieb zu üppig wird, schließt man das Lokal, indem man dem Besitzer die Lizenz entzieht.
Als Phil und ich an jenem Vormittag den Jaguar ein paar Häuser weiter stoppten und ausstiegen, war es ziemlich genau zehn Uhr. Wir schlenderten einmal langsam die Straße zurück, wobei wir an der Tür des Lokals vorbeikamen.
Hinter der Tür und den am hellen Vormittag bereits mit Vorhängen verhängten Fenstern dröhnte das Lärmen einer grellen Musikbox. Männerstimmen versuchten, deh Lärm der Musik zu überschreien, wenn es darum ging, die weibliche Bedienung aufmerksam zu machen.
Am Ende des Gebäudes gab es eine Einfahrt, die mit einem mehr als mannshohen Holztor verschlossen war. Das Tor stand einen Spalt offen, aber als ich im Vorbeigehen einen prüfenden Blick durch den Spalt warf, sah ich nichts weiter als eine Reihe von überquellenden Mülltonnen, zwischen denen noch mit Abfällen, vollgestopfte Kartons standen.
Wir gingen weiter bis zur nächsten Straßenecke, bogen nach links ein und umrundeten den Block einmal. Wir besahen uns alle geparkten Fahrzeuge. Es gab nicht eines, das uns hätte irgendwie verdächtig erscheinen können.
Als wir das zweite Mal vor dem Lokal standen, grinste Phil flüchtig und meinte halblaut: »Also dann rein ins Vergnügen! Hast du schon eine bestimmte Vorstellung, wie wir vorgehen sollen?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Erst müssen wir uns mal ansehen, was überhaupt los ist«, erwiderte ich. »Danach können wir immer noch entscheiden, was im Einzelnen zu tun ist,«
»Okay«
Wir stießen die Tür auf. Dahinter gab es oben an der Decke eine halbkreisförmige Schiene, in der die Rollen eines dichten, dunklen Vorhangs liefen. Den Vorhang konnte man in der Mitte des Halbkreises auseinanderziehen, und dort stand er auch schon um die Breite eines Fußes offen.
Die Kneipe bestand aus mehreren Räumlichkeiten. Alle Durchgänge, sämtliche Wände und die Decken waren als Höhlen verkleidet, so dass man den Eindruck hatte, man befände sich in einer Gebirgsgrotte, Die Beleuchtung war so gut versteckt, dass man erst hätte suchen müssen, um die Lichtquellen zu entdecken.
Gleich im vordersten Raum gab es ungefähr acht Tische, an denen etwa zwanzig Personen saßen. Darunter waren vier oder fünf grell geschminkte Mädchen, die in der gedämpften, roten Beleuchtung noch verlebter aussahen als sonst Ein paar Männer, die der Tür am nächsten saßen, drehten sich um und musterten uns neugierig, aber ohne Feindschaft.
Alle anwesenden Personen hatten eines gemeinsam: die zu grelle Aufmachung ihrer Kleidung. Man sah häufig Krawatten, auf denen Pin-up-Girls aufgemalt waren. Der Eingangstür gegenüber gab es eine lange, geschwungene Bar, hinter der drei Mädchen in Bärenfellen stilecht für die durstigen Kehlen der Gäste sorgten. Ein Blick in ihre Gesichter ließ sofort den Verdacht aufkommen, dass es hier ratsam sei, jedes bestellte Getränk sofort zu bezahlen.
Wir sahen uns flüchtig um und schoben uns dann zwischen den Tischen durch zur Bar. Da die Bande, die wir ausgehoben hatten, wochenlang beobachtet worden war, hatten wir uns Bilder von allen Mitgliedern beschaffen können. Wir wussten also, wie die drei Mann aussahen, die uns außer Tonio Beracci bei der nächtlichen Aktion nicht in die Hände gefallen waren An der hohen Bartheke schwangen wir uns auf die Barhocker. Augenblicklich stürzte sich eine weißblonde Bärenfellschönheit auf uns und erkundigte sich nach unseren Wünschen.
»Whisky«, sagte Phil. »Aber richtigen, aus sauberen Gläsern und zu einem erträglichen Preis.«
»Du bist wohl ein kleiner Witzbold, was?«, konterte das Mädchen bissig. »Ich kann dir aus der Küche ein Tuch bringen lassen, damit du dir dein Glas vorher selber ausreichend putzen kannst.«
»Meinen Job als Geschirrspüler habe ich vorige Woche auf gegeben«, erwiderte Phil, ohne mit der Wimper zu zucken. »Und ich habe auch nicht die Absicht, ihn je wieder aufzunehmen. Ist Tony nicht da?«
»Was für ein Tony?«, fragte das Mädchen, und ihr Gesicht war so unbeweglich, dass man ihr unmöglich ansehen konnte, ob sie wusste, von wem Phil sprach, oder ob sie es nicht einmal ahnte.
Phil sah sich in gut gespieltem Misstrauen erst einmal um, bevor er leise erklärte: »Welcher Tony wohl? Big Boy Tony natürlich. Er hat uns hierher bestellt.«
»Erstens«, brummte das Mädchen nicht sonderlich freundlich, »erstens habe ich keine Ahnung, von welchem Jungen gesprochen wird. Es laufen jede Menge Tonys rum, falls Sie das noch nicht gewusst haben sollten. Zweitens aber wird er schon kommen, wenn er Sie hierher bestellt hat. Also bleibt’s nun bei dem Whisky?«
»Natürlich«, sagte ich. »Von der Salzsäure, die hier sonst noch als Getränk ausgeschenkt wird, möchten wir uns lieber nichts zu Gemüte führen.«
»Ausgesprochen witzig«, sagte das Mädchen und schob uns zwei Gläser hin, in denen die Eiswürfel klapperten. Wir nippten misstrauisch und stellten zu unserer Erleichterung fest, dass es richtiger Bourbon war
»Vielleicht sitzt Tony in einem der anderen Räume?«, sagte ich fragend zu Phil.
Die Bardame tat zwar so, als ob wir für sie nicht mehr interessant wären, als wir unsere Bestellung aufgegeben hatten, aber ich war sicher, dass sie jedes einzelne Wort mitbekam das zwischen Phil und ihm gewechselt wurde »Wir können ja mal nachsehen«, erwiderte Phil und griff nach seinem Glas.
Auch ich nahm ein Glas in die Hand Wir schlenderten durch die verschiedenen Höhlen und gaben uns Mühe bei dem düsteren roten Licht etwas zu erkennen. Keiner der Männer, die wir suchten, befand sich im Lokal. Jedenfalls nicht in den Räumen die den Gästen ohne Weiteres zugänglich waren.
Wir kehrten ein wenig enttäuscht an die Theke zurück.
»Entweder ist er schon wieder weg«, sagte Phil halblaut, »oder man hat uns auf den Arm genommen.«
»Ja. Das ist möglich. Lass uns austrinken und verschwinden! Wir haben was Besseres zu tun, als hier unsere Zeit zu vertrödeln«
Wir kippten den Rest der sich noch in unseren Glasern befand und wollten gerade zahlen, als sich ein Mann neben uns an die Theke setzte, den wir noch nie vorher gesehen hatten. Er mochte an die dreißig Jahre alt sein und hatte die schwieligen Fäuste eines Hafenarbeiters oder sonst eines Mannes, der harte, körperliche Arbeit verrichten muss
»Hallo«, sagte er und blinzelte uns zu. »Wie geht’s euch, Jungs? Lange nicht gesehen!«
»Hallo«, erwiderte Phil, der ihm am nächsten saß. »Wir hatten gehofft, du wurdest mal anrufen.«
»Hab ich noch vor ’ner knappen Dreiviertelstunde versucht, erwiderte der Mann. Ich wollte euch einladen hierher zukommen. Aber es hat sich keiner gemeldet.«
»Ja da waren wir schon unterwegs«, erwiderte Phil.
Die Bardame näherte sich und erkundigte sich nach den Wünschen des Mannes. Phil spendierte eine Lage. Es konnte kaum einen Zweifel geben, dass der Mann jener Robert Eavens war, der uns vorhin angerufen hatte. Als er seinen Whisky bekommen hatte sagten wir einander Cheerio und tranken. Danach meinte Phil: »Wir wollten ein paar Bekannte hier treffen, aber es sieht so aus als ob sie nicht da wären.«
»Habt ihr auch schon im Pokerzimmer nachgesehen?«, fragte Eavens.
»Pokerzimmer?«, staunte Phil. »Was ist denn das?«
»Ein Raum, in dem gepokert wird, was sonst?«, erwiderte der Mann »Natürlich nur mit ganz geringen Einsätzen, streng mit Genehmigung der Polizei.«
»Wir haben keine Ahnung dass es ein solches Zimmer überhaupt gibt«, sagte Phil wahrheitsgemäß. »Können Sie uns zeigen, wo es liegt?«
»Sicher«, nickte Eavens. »Kommen Sie. Den Whisky können Sie mitnehmen.«
Wir zahlten und nahmen die Gläser. Als ich mich umsah, stand die Bardame an einem Haustelefon. Aber das konnte Zufall sein.
Es ging durch mehrere als Grotten dekorierte Räume, bis wir im letzten Zimmer standen. Die Abschlusswand bildete hier ein zerklüftetes zackiges, graublaues imitiertes Gestein, das in Wahrheit Pappmache war. Zu unserer Überraschung aber ließ sich die ganze Kulissenwänd nach vorn wegziehen Sie bewegte sich dabei um eine senkrechte Achse wie eine Tür Hinter der Kulissenwand wurde tatsächlich auch eine richtige Tür sichtbar.
Eavens blieb stehen und sagte leise: »Seien Sie vorsichtig! Da drin sind sie.«
»Wie viel Mann?«, fragte ich zurück.
»Zwei.«
Ich nickte Phil zu. Vor zwei Mann brauchten wir uns nicht zu fürchten. Phil nahm das Glas in die linke Hand und stieß die Tür auf. Ich folgte ihm schnell und gab der Tür in meinem Rücken mit dem Absatz einen Stoß, dass sie wieder zufiel.
Erst in diesem Augenblick sah ich, dass uns Eavens geleimt hatte: es waren nicht zwei - es waren sechs. Und sie warteten auf uns. Denn sie alle hatten Pistolen in der Hand. Wir waren in die Falle gegangen.
***
»Hallo«, grinste Phil und grinste breit. »Das ist aber eine Überraschung! Les Merry, Bob Hool und Steve O’Leary! Jetzt fehlt nur noch Big Boy Tony, dann hätten wir den-Verein komplett.«
»Wer hat hier wohl wen?«, erwiderte Les Merry, einer der drei Burschen, die uns bei der nächtlichen Aktion gegen die vierzehnköpfige Bande nicht in die Hände gefallen waren.
»Na ja«, gab ich zu. »Es sieht vielleicht so aus, als ob ihr hier den wilden Mann spielen dürftet. Aber davon kann denn doch keine Rede sein. Wir sind hier zwar nur zwei, aber wenn wir die Kollegen mitzählen, die dieses hübsche Lokal draußen umstellt haben, kommen wir auf die beachtliche Zahl von sechzehn G-men. Wollt ihr euch mit sechzehn G-men anlegen? Los, ich bin gespannt, wie ihr das überstehen werdet!«
Gelassen nippte ich an meinem Whisky. Dabei überlegte ich fieberhaft, was man tun könnte. Phil und auch ich, wir sind ziemlich schnell, wenn es darum geht, die Pistole zu ziehen. Aber gegen sechs Pistolen, die bereits schussbereit gehalten wurden, konnte man nicht ankommen.
Bob Hool lachte, so dass seine gelben Stummelzähne sichtbar wurden.
»Sechzehn G-men«, röhrte er mit seiner tiefen Bierstimme. »Habt ihr das gehört? Der Kerl muss so voll Whisky sein, dass er alles nicht bloß doppelt, sondern schon achtmal sieht! Sechzehn Mann! Wo sind die denn, Cotton?«
»Geh mal raus auf die Straße«, erwiderte ich ruhig. »Sie werden dir schon die Hand schütteln.«
Hool zeigte auf das einzige Fenster, das dieser Raum hatte. Es schien hinaus auf die Einfahrt zu blicken, denn man sah die fensterlose Front des Nachbarhauses schmutziggrau emporragen.
»Ich denke«, sagte Hool dabei, »ich denke, dass ich mir diese Mühe sparen kann. Bevor ihr gekommen seid, Cotton, haben wir durch ein Astloch vorn im Tor der Einfahrt die Straße beobachtet. Wir haben genau gesehen, dass ihr beide allein einmal rings um den Block gegangen seid. Es ist außer euch kein einziger G-men in der Nähe. Pech für euch, was?«
Phil zuckte die Achseln.
»So schlimm ist es nun auch wieder nicht«, sagte er ruhig. »Auch wenn kein G-men außer uns hier in der Nähe wäre, könntet ihr es euch nicht leisten, uns Schwierigkeiten zu machen. Es gibt da so gewisse Bräuche beim FBI.«
»So, Decker? Was denn für welche?«
»Ganz einfach«, erklärte Phil. »Jeder G-men, der aus dienstlichen Gründen das Distriktsgebäude verlässt, muss sich in einem Ausgangsbuch eintragen.«
»Na und? Ihr hättet euch genauso gut gleich in die Vermisstenliste eintragen können.«
»Gib nicht so an, Hool«, sagte Phil. »Du wirst gleich merken, dass ihr Pech gehabt habt. Die Fälle ist nicht schlecht aufgebaut, gut, das geben wir zu. Nur werdet ihr eure Opfer, die schon in der Fälle saßen, wieder laufen lassen müssen.«
»Eher bricht der Himmel ein.«
»Dann ist der Himmel schon so gut wie eingebrochen. In unserem Ausgangsbuch wird nämlich nicht nur der Name des Beamten eingetragen, der auf Außendienst geht. Er muss eintragen, wohin er geht, zu wem und wann er vermutlich zurück sein wird.«
Die Gangster sahen betroffen zu Hool. Ein paar Sekunden lang glaubte ich schon, wir hätten das Spiel gewonnen. Aber da sagte Hool plötzlich: »Ich hoffe, dass ihr alles schön eingetragen habt.«
»Darauf kannst du dich verlassen, Hool«, nickte Phil ernst. »Wir sind keine Anfänger mehr, und wir wissen, was eine saubere Rückendeckung wert ist. Also los, was wollt ihr schon noch machen? In kürzester Zeit sind die Kollegen hier. Sie brauchen ja nur im Ausgangsbuch nachzusehen, und schon wissen sie, wer uns diese Fälle gestellt hat und wo sie war. Von da bis zu euch ist es dann kein weiter Weg mehr.«
»Wieso wissen sie, wer euch hergelockt hat?«, erwiderte Hool. »Meint ihr Robert Eavens?«
»Natürlich«, log Phil. »Wir haben seinen Namen und seine Adresse ins Ausgangsbuch eingetragen, weil uns der Anruf sowieso Spanisch vorkam.«
»Robert Eavens, 672, East 98. Street«, ergänzte ich zur Bekräftigung.
»Das ist aber schön«, grinste Hool zufrieden. »Die Hausnummern in der 98. Straße gehen nicht einmal bis 500. Von 672 gar nicht zu reden.«
Ich sah Phil betroffen an. Hool hatte recht. In diesem Augenblick wusste ich es selbst. Warum hatte ich nur nicht früher daran gedacht?
»Seht euch die Gesichter an«, sagte Hool zu den anderen. »Sie sind auf die falsche Adresse reingefallen. Sie sind in jeder Beziehung reingefallen. Los, nehmt ihnen die Kanonen ab! Halt, einen Augenblick! Bei den Brüdern muss man vorsichtig sein!«
Er kommandierte, dass wir uns mit dem Gesicht zur Wand stellen sollten. Well, im Augenblick hatten sie wirküch die besseren Trümpfe. Wir gehorchten also. Auch als Hool verlangte, dass wir die Whiskygläser wegstellen sollten, taten wir es und stellten die Gläser auf den nächsten Tisch.
»Und jetzt zwei Schritte von der Wand weg!«, forderte Hool.
Wir gingen zwei Schritte rückwärts. Ich ahnte schon, was kommen würde. Schließlich handelten wir in ähnlichen Situationen genauso.
»Streckt die Arme vor und lasst euch gegen die Wand fallen!«
Wir taten es. Jetzt standen wir so schräg gegen die Wand gelehnt, dass wir mit dem Kopf gegen die Mauer gestürzt wären, wenn wir die Hände von der Wand weggenommen hätten.
Sie angelten sich unsere Pistolen von hinten aus der Schulterhalfter. Wir konnten nichts dagegen tun. Unser Wunsch, der geheimnisvolle Boss möchte sich von uns herausfordern lassen, war in Erfüllung gegangen. Nur hätten wir es ihm nicht so verdammt einfach machen sollen.
»Ihr könnt euch wieder umdrehen«, sagte Hool, der hier anscheinend den Ton angab.
Wir stießen uns von der Wand ab und drehten uns um. Hool zauberte zwei Paar alte, verrostete Handschellen aus seinen beiden Hosentaschen.
»Niedliche Dinger, was?«, spottete er, indem er uns die Handschellen zeigte. »Warum sollen zur Abwechslung nicht mal ein paar G-men Handschellen tragen? Los, legt ihnen die Dinger an!«
Ich presste die Lippen aufeinander. Langsam verlor ich die Lust an diesem Spaß. Aber der Kerl, der mit den Handschellen auf mich zukam - es war einer von den dreien, die wir nicht kannten -, war mehr als vorsichtig. Er brachte gleich einen Kumpan mit, der mit der Pistole auf meinen Bauch zielte Und drei Schritte vor mir stehen blieb, während der andere von der Seite her an mich herantrat, dabei aber darauf achtete, dass er nicht in die Schusslinie kam.
Die Handschellen schnappten bei Phil und mir ein, ohne dass wir eine Chance gehabt hätten, etwas dagegen zu tun.
»Les«, sagte Hool, nachdem wir gefesselt waren, »du besorgst einen Wagen. Es muss einer mit vier Türen sein.«
»Okay, Bob«, ruckte Les Merry, riegelte das Fenster auf und kletterte hinaus.
Hool schloss das Fenster hinter ihm wieder. Als er sich umdrehte, fragte ich: »Was haben Sie mit uns vor, Hool?«
Sein Gesicht verhärtete sich.
»Wir werden euch umlegen«, sagte er. »So lautet der Befehl vom Boss. Und wir werden ihn ausführen, darauf könnt ihr euch verlassen.«
***
Es war wenige Minuten nach elf, als Henry Marshall seinen Wagen auf den Parkplatz neben den Eingang zum Hudson Memorial Park fuhr. Er stieg aus, schloss den Wagen ab und ging hinüber zu Pete Mock, der mit Tonio Beracci unter einer mächtigen Platane stand, deren rissige Rinde an vielen Stellen den nackten Stamm durchschimmern ließ.
»Hallo«, sagte Hank Marshall mürrisch. »Wie geht’s?«
»Mir geht’s gut«, sagte Pete Mock selbstgefällig und steckte sich eine lange Virginia an. Sein Ton war hämisch und schadenfroh, dass sowohl Beracci als auch Marshall ihn wütend anblickten.
Es war klar, worauf Mock anspielte: Beraccis Bande war innerhalb einer einzigen Nacht bis auf drei Mann dingfest gemacht worden. Big Boy Tony, wie Baraccis Spitzname war, hatte also praktisch keine Streitmacht mehr, denn die drei nicht verhafteten Gangster zählten nicht, da sie sich ja verstecken mussten, weil selbst die Gangster sich ausrechnen konnten, dass nach ihnen gefahndet würde. Und Hank Marshall hatte ja ebenfalls Pech gehabt. Der Besuch des Privatdetektivs Michael Kvorac hatte ihm einen gehörigen Schrecken eingejagt, und Mock wusste auch davon.
»Spiel dich nur nicht so auf«, brummte Marshall »Dir kann’s auch noch an den Kragen gehen.«
»Das werden wir ja sehen«, erwiderte Mock gelassen und selbstsicher. »Ich bin doch kein Anfänger.«
»Soll das heißen, dass ich ein Anfänger bin?«, fauchte Beracci wütend. Seine Nasenspitze war weiß, während das Blut in seinen Schläf enadem aufgeregt züngelte.
»Das hast du gesagt, nicht ich«, meinte Mock. »Aber vielleicht stimmt es trotzdem!«
Big Boy Tony atmete tief. Er hatte die Lippen aufeinandergepresst, dass sie zwei harte, schmale Striche waren. Seine Hände öffneten und ballten sich in schneller Folge.
»Bevor du hier eine Keilerei anfängst«, sagte Mock gelassen, »verrate uns lieber, ob du Trottel den Kerl hinter dir hergeschleppt hast, der, seit wir hier sind, dort drüben hinter den Oleanderbüschen steht.«
Beracci und Marshall wollten sich umdrehen. Aber Mock zischte scharf: »Verdammt, seht hierher! Der Kerl braucht doch nicht zu wissen, dass wir ihn entdeckt haben.«
»Was ist es denn für ein Mann?«, fragte Beracci leise.
Ohne den Kopf zu wenden, schielte Mock ab und zu in die Richtung, in der sich die Oleanderbüsche ausbreiteten. Er beschrieb Michael Kvorac so gut, als es ihm möglich war.
»Das könnte der Privat-Teck sein, der bei mir war«, murmelte Marshall. »Aber wie kommt es, dass er schon vor mir hier war? Mich kann er doch nicht verfolgt haben, sonst hätte er doch nicht vor mir hier sein können!«
»Hinter dir kann er nicht hier gewesen sein«, bestätigte Mock. »Er war schon da, als ich kam, und ich war der Erste, der hier war. Hast du ihm etwa etwas von unserem Meeting erzählt, als er bei dir war?«
»Wo denkst du hin, Pete! Ich bin doch nicht verrückt! Meine Güte, was machen wir denn jetzt?«
»Am besten ist es, wir knallen ihm eine Kugel in den neugierigen Schädel«, knurrte Beracci.
»Das sieht dir wieder ähnlich«, sagte Mock ruhig. »Wenn andere anfangen zu denken, fängst du an zu schießen. Mich wundert’s, dass du dabei so alt geworden bist. Bei deiner Dämlichkeit hättest du schon vor zehn Jahren eingehen müssen wie eine Blume in der Wüste.«
Beracci wollte ausholen, aber Mock sagte scharf und schnell: »Ich habe einen kleinen Revolver in meiner Hosentasche, Beracci! Schlag zu - und in derselben Sekunde hast du ein Loch im Bauch.«
Big Boy Tony atmete schwer. Er ließ langsam die schon erhobene Faust wieder sinken. Dennoch nahm Mock seine Hand nicht aus der Hosentasche.
»Natürlich müssen wir den Kerl beseitigen«, sagte er nachdenklich, »er weiß schon viel zu viel. Ich habe kerne Ahnung, woher er alles erfahren hat, aber irgendwer muss uns verpfiffen haben. Die Tatsache, dass er von unserem Treffpunkt hier wusste, spricht Bände. Wir müssen ihn umlegen, bevor er wirklich gefährlich werden kann.«
»Ich hab’s doch gleich gesagt, dass wir ihm eine Kugel in den neugierigen Schädel blasen sollen«, wiederholte Beracci eigensinnig.
»Aber doch nicht hier, du Esel«, sagte Mock leise. »Im Park ist meistens ein Polizist. Und drüben am Eingang kommen und gehen pausenlos die Leute. Wenn sich nur einer von ihnen nur eine Wagennummer von uns dreien merkt, sind wir geliefert. No, wir müssen das schlauer anfangen. Wir müssen ihn in eine Falle locken, und zwar an einer Stelle, wo es keine Zeugen gibt.«
»Willst flu jetzt erst drei Stunden nachdenken?«, knurrte Beracci.
»Halt doch endlich mal dein dummes Maul!«, fauchte Marshall. »Du siehst doch, dass Pete schon was auf Lager hat!«
»Ich glaube, ich weiß, wie wir es machen«, nickte Pete Mock. »Das wird klappen. Hört zu…«
***
Ich weiß nicht mehr, wie lange wir im Pokerzimmer der Grauen Grotte herumsitzen und warten mussten. Es kam uns wie eine Ewigkeit vor. Die Gangster hatten zwei Stühle in den sichersten Winkel des Raumes, gleichweit von Fenster und Tür, gestellt und uns befohlen, darauf Platz zu nehmen. Danach setzten sie sich selbst an den langen, viereckigen Tisch und pokerten. Ihre Einsätze waren keineswegs so niedrig, dass die Polizei nichts dagegen gehabt hätte. Aber wenn man in Betracht zog, was diese Burschen sonst noch auf dem Kerbholz hatten, war das bisschen Pokern geradezu ein harmloses Kindervergnügen, noch dazu weil sie ja sich seihst gegenseitig das Geld abnahmen und nicht irgendwelchen ahnungslosen Bürger ausplünderten.
Natürlich dachten Phil und ich die ganze Zeit darüber nach, wie wir den Burschen einen Streich spielen könnten. Aber gegen sechs Mann anzutreten, ist schon unter normalen Bedingungen ein gewagtes Unterfangen. Mit Handschellen an den Handgelenken und ohne Schusswaffen wäre es nackter Selbstmord gewesen.
Wir mussten auf eine bessere Chance warten, die uns hoffentlich das Schicksal bieten würde. Aber genau dies ist natürlich eine Sache, die an den Nerven zerrt: tatenloses Warten.
Irgendwann klopfte es dann draußen am Fenster. Hool sah von seinen Karten auf und brummte: »Steve, sieh nach!«
Steve O’Leary legte gehorsam seine Karten verdeckt auf den Tisch und ging zum Fenster.
»Es ist Les.«
»Dann lass ihn rein!«
Steve O’Leary riegelte das Fenster auf und beugte sich hinaus, um Les Merry Hilfestellung zu geben. Merry kletterte herein und sagte: »Okay, Bob. Ich habe einen Chevrolet vom-Vorjahr.«
»Gut gemacht, Les«, brummte Hool. »Wir sind gleich soweit. Nur eben dieses Spiel zu Ende machen. Wo hast du den Schlitten stehen?«
»In der Einfahrt.«
»Du hast doch das Tor wieder hinter dir zugemacht?«
»Natürlich.«
»Okay. Los, Steve, setz dich! Wir machen das Spiel zu Ende.«
Ich warf Phil einen knappen Blick zu. Er nickte unmerklich. Es war im Augenblick unsere einzige Hoffnung. Wenn Les Merry den Wagen gestohlen hatte, war zu hoffen, dass der Besitzer des Fahrzeugs den Diebstahl früh genug merkte und sofort damit zur Polizei ging. Die Stadtpolizei würde natürlich das Kennzeichen des Wagens sofort an alle Streifenwagen durchgeben. Wenn die Gangster uns mit dem Wagen wegtransportieren wollten, mussten sie ja zwangsläufig mit dem Wagen durch die Stadt fahren. Und vielleicht wurden sie dabei von der Polizei gesichtet und gestoppt. Wie gesagt, es war so ziemlich unsere letzte Hoffung.
Die Gangster hatten ihr Spiel beendet. Hool strich zufrieden seinen Gewinn ein.
»Dann wollen wir mal«, sagte er.
»Hören Sie, Hool«, sagte ich. »Sie sind verrückt, wenn Sie Ihren Plan wirklich ausführen. Es hat noch nie einen Mörder eines G-man gegeben, der lange auf freiem Fuße blieb. Unsere Kollegen haben noch jeden Kameradenmörder gestellt.«
Hool zuckte die Achseln.
»Erstens glaube ich das nicht, Cotton, und zweitens würden wir dann eben die Ersten sein.«
»Spielen Sie nicht größenwahnsinnig, Hool. Bei Kameradenmord werden alle Register gezogen, über die das FBI verfügt. Und das sind ’ne Menge, glauben Sie’s mir. Man wird Sie erwischen. Und ich habe gehört, dass man bei uns mit Kameradenmördern nicht zimperlich umgeht.«
Hool kam ein bisschen näher. Er sah uns höhnisch grinsend an.
»Was ist denn los, Cotton?«, spottete er. »Sie haben doch nicht etwa Angst? Ein so furchtloser Gangsterjäger wie Cotton hat doch keine Angst! Der sieht doch dem Tod mutig ins Auge - oder?«
»Mutig sein und Angst haben passt durchaus zusammen, Hool«, erwiderte ich ernst. »Ich möchte fast sagen, dass nur jemand mutig sein kann, der weiß, was Angst ist. Angst haben und trotzdem mutig sein! Wer keine Angst hat, weil er zu dumm dazu ist, kann sich kaum seines Mutes rühmen, nicht wahr? Denn dann ist es ja kein Kunststück.«
»Ich höre aus der schönen Rede bloß raus, dass Cotton Angst hat«, erwiderte Hool und wandte sich seinen Komplicen zu. »Was sagt ihr dazu? Wenn es dem starken Mann an den Kragen geht, hat er Angst. In der Zeitung lässt er sich als den Helden des Jahrhunderts feiern, aber wenn er merkt, dass es mal brenzlich werden könnte, kriegt er es mit der Angst.«
»Ich werde den Tag noch erleben, Hool«, sagte ich langsam, »an dem Sie winseln werden - vor Angst. Vor richtiger Angst. Und dann werde ich Sie an einen kleinen Unterschied erinnern, Hool: Ich gebe zu, dass ich nicht sterben will und dass ich Angst davor habe. Aber ich winsele nicht. Sie aber werden winseln. Darauf können Sie sich verlassen.«
Hool kam heran. Nur am Ausdruck seiner Augen konnte man erkennen, dass er wütend geworden war. Ich nahm an, er wollte mir etwas erwidern, aber stattdessen holte er aus und schlug mir die Flaust ins Gesicht.
Ich flog mitsamt dem Stuhl quer durch die Bude, stürzte gegen eine Wand und fiel zu Boden. In meinem Gehirn tanzten rote Blitze. Ich spürte, dass mir Blut von der Nase her übers Gesicht lief.
Ein paar Sekunden blieb ich liegen und atmete tief. Dann rappelte ich mich auf. Mit vor dem Bauch gefesselten Händen war das Aufstehen nicht ganz einfach, aber ich schaffte es. Als ich stand, spuckte ich ein bisschen Blut aus und sagte: »Ich habe ein gutes Gedächtnis, Hool. Eines Tages werde ich Sie auch an diesen Schlag erinnern. Nur werde ich dann keine Handschellen tragen.«
»Möchtest du noch einen?«, fauchte er.
»Nur zu«, sagte ich. »Etwas anderes können Sie doch nicht, Hool. Sie sind genau das, was man einen richtigen Gangster nennt: brutal, skrupellos, arbeitsscheu und verschlagen. Und natürlich feige. Sie sind so jämmerlich feige, dass Sie sich ja nur mit einer Übermacht auf einen Kampf einlassen würden. Nehmen Sie mir doch die Handschellen ab. Und dann lassen Sie uns zu einem ehrlichen Kampf antreten. Aber dazu sind Sie natürlich zu feige.«
Ich hätte wirklich lieber meinen Mund halten sollen. Einem Gangster etwas von Fairness und Anstand zu erzählen, ist in neunzig von hundert Fällen verlorene Zeit. Bei Hool war es verlorene Zeit. Ich sah es an seinem Gesicht, dass jetzt rot War vor Wut.
Er kam langsam auf mich zu. Ich stellte die Beine ein bisschen auseinander und wartete. Als er noch zwei Schritte vor mir war, rammte ich meine gefesselten Hände kerzengerade und blitzschnell nach vorn. Hool bekam die beiden Fäuste mit aller Wucht in den Magen.
Jetzt war er es, der quer durch das Zimmer flog und mit dem Rücken hart gegen die nächste Wand krachte. Er stieß einen spitzen, heiseren Schrei aus und sackte an der Wand in die Knie. Den Mund hatte er weit auf gerissen, aber er hatte Schwierigkeiten mit der Atmung.
Die anderen Gangster hatten meinen plötzlichen Angriff mit verdutzten Blicken beobachtet. Jetzt drängten sie zu Hool und stützten ihn. Er keuchte und rang mit heftig arbeitender Brust um Luft. Als er sich halbwegs erholt hatte, schüttelte er die Burschen ab, die ihn gestützt hatten.
»Na warte«, stieß er hervor. »Dich mach’ ich fertig. Dich mach’ ich fertig, dass du eine Feldmaus für den Sankt Nikolaus hältst.«
Ich wusste, dass er es schaffen würde, aber ich war entschlossen, es ihm nicht leicht zu machen. Ich beobachtete ihn scharf, als er langsam wieder auf mich zukam. Aber da kam eine Unterbrechung aus der hinteren Ecke her.
Phil schoss plötzlich von seinem Stuhl empor und auf Hool zu wie eine Rakete. Er hatte die Fäuste hochgerissen und schlug mit den Stahlklammern der Handschellen zu. Hool warf sich zur Seite, kam aber nicht weit genug weg und bekam den Schlag auf die rechte Schulter.
Er schrie wie am Spieß. Zwei Mann stürzten sich auf Phil. Die anderen drei auf mich. Wir steckten innerhalb einer Minute mehr Schläge ein, als wir Finger und Zehen hatten. Dann ertönte auf einmal Hools Stimme: »Stopp! Haltet sie fest!«
Die Gangster hingen sich wie Kletten an unsere Arme. Hool ließ sich das Vergnügen nicht nehmen. Er ließ mich von zwei und Phil von drei Mann festhalten. Ich versuchte, die Halunken abzuschütteln. Es war unmöglich.
Phil schrie nicht. Er stöhnte zweimal leise, mit schmerzverzerrtem Gesicht und unnatürlich verdrehten Augen. Aber er schrie nicht. Ich schäumte. Ich schüttelte die Burschen mit aller Kraft, aber sie hingen an mir, als ob sie Teile meines Körpers wären.
Als Hool aufhörte und ein Zeichen gab. Phil loszulassen, brach Phil wortlos nach vorn zusammen. Sein Atem ging keuchend, gurgelnd und mit leisem Pfeifen. Ich hatte inzwischen verstanden, dass es sinnlos war. Ich sah mir Hool an. Ich prägte mir sein Gesicht ein. Jede Einzelheit. Die Form der Nase, die Art, wie seine Nüstern geschwungen waren. Den Bogen der Brauen und die Linien des Kinns. Die Art der Ohrläppchen und den Haaransatz. Ich studierte sein Gesicht. Ich zerlegte es in lauter einzelne Abschnitte, prägte sie mir ein und setzte es wieder zusammen zu dem Gesamteindruck eines Sadisten.
Ein paar Minuten brauchte Hool Zeit, um zu verschnaufen.
»Und jetzt kommst du an die Reihe, du Schwein«, sagte er und spuckte in die Hände.
Ich sah ihm entgegen. Rühren konnte ich mich ohnehin nicht.
Und dann jagte der erste Schmerz durch meinen Körper, glutflüssige Lava, die heiß durch alle Adern rollte Well, er machte mich fertig. So fertig, dass ich zum Schluss nichts anderes war als ein Häuflein Mensch, ein Bündel Qual, ein Körper, der nur aus Schmerz bestand.
Ich habe keine Erinnerung von dem, was in den nächsten zehn oder fünfzehn Minuten geschah. Als ich halbwegs wieder klarsehen konnte, hockte Hool am Tisch und kippte ab und zu einen Schluck Whisky in seine Kehle. Er schien ziemlich ausgepumpt zu sein.
»So«, krächzte er nach einer Weile. »Les, Steve und ich erledigen jetzt die beiden. Ihr bleibt hier, bis wir zurückkommen.«
Zuerst wurde Phil zum Fenster hinausgehoben und draußen von Les Merry in Empfang genommen. Danach kam ich an die Reihe. Als Letzter kletterte Hool zum Fenster heraus, und einer von den Zurückbleibenden schloss es wieder.
Phil musste sich vorn in den Wagen auf die äußerste rechte Seite setzen. Les Merry nahm am Steuer Platz, in die Mitte setzte sich Steve O’Leary, der während der ganzen Fahrt Phil nicht aus den Augen ließ.
Ich musste genau hinter Phil im Fond Platz nehmen, und Hool setzte sich neben mich. Auch er wandte den Blick nicht von mir.
Vergebens zerbrach ich mir den ohnehin schon schmerzenden Kopf darüber, auf welche Weise sie uns ermorden wollten. Ich hielt krampfhaft Ausschau nach einem Streifenwagen - aber wie immer, wenn man etwas braucht, es ließ sich keiner sehen.
Die Fährt ging hinüber zum Hudson. Hool musste sich in dieser Gegend auskennen, denn er ließ Merry auf einen Pier fahren, wo kein Betrieb war. Wir fuhren ganz hinaus bis ans Ende des Piers und hielten dort an.
»So«, sagte Hool. »Decker, Sie klettern jetzt auch nach hinten!«
Die Gangster stiegen aus. Phil weigerte sich, aber sie zerrten ihn heraus und schoben ihn auf den Platz neben mir. Ich hörte, wie sie sich im Kofferraum des Wagens zu schaffen machten. Plötzlich hatte ich das Gefühl, als ob der Wagen hinten hochgehoben würde.
Ich drehte mich um und sah zum hinteren Fenster hinaus.
»Sie heben das Heck mit dem Wagenheber hoch«, sagte ich. »Verstehst du, was das soll?«
»Keine Ahnung«, brummte Phil, »aber ich weiß, dass ich mich selten so verdammt elend gefühlt habe.«
Nachdem sie das Heck des Wagens so weit hochgestemmt hatten, dass die Räder keinen Kontakt mehr mit dem Boden hatten, zog Hool die vordere Tür auf und machte sich an der Schaltung zu schaffen. Ich sah, dass er den ersten Gang einlegte, die Kupplung mit der Hand niederdrückte und den Zündschlüssel drehte.
Der Besitzer des Wagens musste ein leichtsinniger Bursche gewesen sein. Er hatte also offenbar seinen Chevrolet irgendwo geparkt und nicht einmal den Zündschlüssel abgezogen. Aber das ist leider bei uns in den Staaten eine weit verbreitete Nachlässigkeit.
»So«, sagte Hool, der immer noch die Kupplung mit der Hand niedergedrückt hielt, »Ihr werdet jetzt ein bisschen mit dem gestohlenen Wagen in den Hudson fallen. Wenn man euch überhaupt je linden sollte, kann das große Rätselraten losgehen, wie zwei G-men mit einem gestohlenen Wagen auf den Grund des Hudson kommen, nicht wahr? Les und Steve, brecht die Türverriegelungen ab!«
Die beiden Gerufenen zogen die beiden Hintertüren auf und machten sich mit Werkzeugen, die sie aus dem Kofferraum genommen hatten, an die Arbeit. Es dauerte gar nicht lange, und die Türgriffe waren auf den Innenseiten abgebrochen. Sie knallten die Türen zu. Für uns würde es keine Möglichkeit geben, die Türen aufzubekommen.
Jetzt begriff ich auch ihren ganzen Teufelsplan.
»Also«, sagte Hool, »dann gute Reise!«
Er ließ die Kupplung los. Der Motor summte den tiefen Laut des ersten Ganges. Hool schlug die vordere Tür zu. Er sah noch einmal herein und grinste. Dann trat er vom Wagen weg.
Der Rest war einfach für sie. Sie brauchten ja nur noch den Wagenheber wegzustoßen, damit die sich langsam drehenden Räder Kontakt mit dem Boden bekamen. Hool hatte natürlich den Starter gezogen, so dass der Wagen von allein ständig Gas bekam.
Wir bumsten auf, und der Wagen setzte sich in Bewegung. Die Kaimauer kam auf uns zu. Dahinter das schmutzig-dunkle Wasser des Hudson. Wie tief mochte er sein?
Und da war auch schon das Ende des Piers. Einen Augenblick sah es so aus, als wollte der Wagen schnurgerade weiter in die Luft hineinfahren. Dann neigte er sich langsam nach vorn.
Das schmutzige, von leichten Wellen bewegte Wasser des Hudson gähnte uns entgegen.
***
»Aber wir sollen nicht mit drei Wagen oben ankommen«, wandte Marshall ein, nachdem Pete Mock seinen Plan erläutert hatte.
»Das ist wahr«, bestätigte Beracci, froh, einen Grund zu haben, um an Mocks Plan etwas aussetzen zu können.
»Verdammt noch mal, das weiß ich auch«, knurrte Pete Mock. »Aber wie sollen wir es denn sonst machen?«
»Tja, das ist wahr«, meinte Hank Marshall und schob sich nachdenklich seinen Hut in die Stirn. »Ich weiß es auch nicht.«
»Würden zwei Wagen nicht auch genügen?«, fragte Beracci. »Zwei tun es doch auch, aber es sind keine drei.«
»Mit zwei Schlitten kommen wir aus«, nickte Mock. »Also gut. Dann machen wir es so! Beracci, du fährst mit Marshall voraus. Ich folge in meinem Wagen nach.«
»Okay, aber wo sollen wir es machen?«, fragte Marshall.
»Ach, ihr wisst auch gar nichts. Also gut, dann fahre ich voraus und ihr kommt hinterher. Passt ein bisschen auf, ob er uns auch wirklich folgt. Aber lasst es euch nicht anmerken! Dass ihr mir keine Mätzchen macht! Keine Eigenmächtigkeiten, klar?«
»Das geht schon klar, Pete«, nickte Hank Marshall. »Der Plan ist ja besprochen. Wir werden uns genau dran halten.«
»Also los!«
Während Henry Marshall zusammen mit Big Boy-Tony zu seinem Wagen ging, stieg Pete Mock in seinen Ford Lincoln. Er rangierte den Wagen rückwärts aus den Reihen der geparkten Fahrzeuge heraus und fuhr langsam vom Parkplatz auf die Zufahrt zur Hauptstraße hinaus. Einmal sah er sich um. Marshall und Beracci folgten ihm bereits, und der Mann, den Pete Mock beobachtet hatte, kletterte auf dem Parkplatz gerade hastig in einen Wagen.
Zufrieden wandte sich Pete Mock wieder nach vorn und spähte nach rechts und links, bevor er seinen Wagen hinaus auf die Hauptstraße rollen ließ und die Richtung nach Norden einschlug.
Inzwischen waren auch Henry Marshall und Tonio Beracci bis vor an die Mündung der Zufahrtsstraße gekommen.
»Er steigt gerade ein«, sagte Big Boy Tony.
»Dieser Esel«, brummte Marshall. »Es wäre mir viel lieber gewesen, er wäre hier zurückgeblieben. Dieser verdammte Narr!«
»Hast du Angst vor dem Kerl?«, fragte Beracci.
»Angst«, schnaufte Marshall. »Natürlich nicht. Aber ich mache mir nicht gern die Finger dreckig. Und Mord ist ein verdammt dreckiges Geschäft.«
»Warum hast du Mock nichts davon gesagt?«
»Himmel, du kennst ihn doch! Wenn man Pete widerspricht, weiß man nie, ob er nicht gleich in die Luft gehen wird. Außerdem ist es doch so, dass dieser verdammte Schnüffler wirklich langsam zu gefährlich wird. Er muss weg - oder was meinst du?«
»Er muss weg«, wiederholte Tonio Beracci, als spräche er von irgendeinem nebensächlichen Ereignis. »Allein die Tatsache, dass der Kerl unsere Verabredung erfahren hat, zeigt, dass er zugefährlich wird. Er muss irgendwie gute Beziehungen zu unseren Leuten haben, sonst könnte er es nicht erfahren haben. Aber wenn er so gute Beziehungen hat, kann er uns eines Tages wirklich ans Messer liefern. Da gibt es gar nichts mehr zu überlegen. Er muss weg -basta.«
Beracci sah zufrieden nach vorn. In seinem Gesicht zeigte sich nicht die geringste Regung. Ein seltsamer Kerl, dachte Marshall. Hätte ich mich doch bloß nicht mit diesen Burschen eingelassen. Zugegeben, das Leben als Boss einer Gang hat seine Vorteile, und viel Geld habe ich schon immer gern wollen, aber jetzt ziehen mich die Brüder auch noch in einen Mord hinein. Verdammt noch mal, das hatte ich mir nicht vorgestellt, dass es soweit kommen würde.
Während Henry Marshall den Wagen immer im gleichen Abstand hinter Pete Mocks herrollen ließ, huschten ihm die widerspruchvollsten Gedanken durch den Kopf. Früher war er nicht mehr als ein kleiner Gauner gewesen, der in den geheimen Spielclubs droben in Harlem für die Spielhöllenbesitzer die Gäste ausplünderte und dabei einen winzigen Anteil von der fetten Beute bekam. Jetzt war er ziemlich schnell zum Boss einer Gang avanciert, und das gefiel ihm zunächst durchaus.
Die Dreckarbeit hatte er ja nicht zu machen. Dafür hatte er seine Leute. Er sagte: Joe, tu dies! und: Bill, tu das! Und sie gehorchten ihm. Ganz am Anfang hatte mal einer versucht, sich aufzulehnen. Aber wozu hatte Marshall seinen bezahlten Leibwächter? Der Rebell war verprügelt worden, die anderen haften gemerkt, dass man dem Boss gehorchen musste, und damit war ja die Ordnung in Marshalls Sinne wiederhergestellt.
Na gut, er hatte ein paar Mal den Befehl gegeben, ein paar Männer durch die Mangel zu drehen, die ihre Schutzgelder nicht bezahlen wollten! Zweimal hatte er selbst dabei zugesehen, obgleich er solche Szenen nicht lieble. Aber er hatte es tun müssen, um bei seinen Leuten nicht den Eindruck zu erwecken, dass er zu schwach sei, um den Anblick eines halb totgeprügelten Mannes zu ertragen. Aber das war doch immerhin etwas anderes als Mord.
Jetzt aber wollten sie einen Mord begehen. Einen richtigen Mord. Es half alles nichts, die schönsten Ausreden waren nicht kräftig genug, um diesen Tatbestand wegzuwischen: Es war ein Mord, den sie planten.
Vielleicht sollte ich versuchen, mich herauszuhalten, dachte Hank Marshall. Er erlebte das harte Gesetz der Unterwelt, dass es auf der schiefen Ebene keine Terrassen gibt, wo man sich festhalten kann, damit man nicht immer weiter nach unten abrutscht. Und wie alle Gangster gab er sich der Illusion hin, dass Verbrechen und Verbrechen zweierlei seien und man durchaus nicht immer tiefer in den Teufelskreis des Gangstertums hineingezogen werden müsste.
Aber wenn ich mich heraushalte, dachte er, werden sie es natürlich dem Boss erzählen. Das steht fest. Und was wird es dann geben? Marshall ist zu feige, wenn’s hart auf hart geht, wirklich was zu tun, wird es heißen. Marshall kassiert zwar gern jede Woche seinen fetten Anteil, aber er tut im Grunde genommen nichts dafür.
Himmel, in was für eine Zwickmühle bin ich jetzt geraten? dachte Marshall und merkte, dass er anfing zu schwitzen. Aussteigen kann ich nicht. Die wären imstande und jagten mir vor lauter Wut eine Kugel in den Schädel.
Aber mitmachen möchte ich noch viel weniger. Ein Racket leiten und den Leuten das Geld abnehmen, sobald sie ihre Lohntüten gekriegt haben, das ist etwas anderes, als Leute zu ermorden. Verdammt noch mal, ich habe keine Lust, mich mal auf dem Elektrischen Stuhl festschnallen zu lassen.
Aber zum Zuchthaus habe ich auch keine Lust. Und wenn wir diesen Kvorac - oder wie der verdammte Schnüffler sonst heißen mag - nicht wegräumen, werden wir alle eines Tages im Zuchthaus sitzen. Der Kerl muss wirklich einen verdammt guten Riecher haben, sonst wäre er unmöglich dahinter gekommen, dass Mock, Big Boy Tony und ich uns heute treffen wollten.
Wie man es auch durchdenkt, von welcher Seite man das Ganze auch ansieht, dachte Henry Marshall verzweifelt, es gibt keinen Ausweg. Ich hätte mich vielleicht nie auf die ganze Geschichte einlassen sollen. Ich hätte der bezahlte Falschspieler der Spielclubs von Harlem bleiben sollen.
Dann könnte ich mir natürlich auch keinen Gorilla leisten und keine Zweihundert-Dollar-Anzüge und keine anständigen Zigarren und nicht so viel Whisky, wie ich haben will. Und ’ne teure Freundin könnte ich mir dann natürlich auch nicht erlauben. Ach, es ist zum Auswachsen.
Er grübelte so lange über seine Zwangslage nach, in die er durch eigene Schuld hineingeraten war, bis ihn Beracci plötzlich anstieß.
»Ja, was ist denn los?«, fragte er erschrocken.
»Da vorn«, erwiderte Big Boy Tony. »Mock ist in den Feldweg eingebogen.«
»Der da vorn hinter dem Meilenstein nach rechts in die Felder geht?«
»Ja. Pass in Zukunft selber auf und träum nicht! Schließlich sitzt du am Steuer, nicht?«
»Schon gut«, brummte Marshall und betätigte den Blinker.
Er verlangsamte die Geschwindigkeit und ließ den Wagen im zweiten Gang von der Straße weg auf den Feldweg einbiegen. Zwei tief ausgefahrene Rinnen von den Rädern der Traktoren und Zugmaschinen erschwerten die Fahrt außerordentlich. Marshall nahm noch ein wenig Gas weg und ließ den Wagen jetzt mit höchstens zehn Meilen über den Weg rumpeln.
Nach einer knappen Meile stieg das Gelände rechts und links stark an, so dass der Feldweg zu einem Hohlweg wurde. Gleich darauf machte er eine scharfe Linkskurve. Marshall schlug das Steuer ein und trat im selben Augenblick auch schon heftig auf die Bremse.
Der Weg öffnete sich knapp hinter der Kurve zu einem kleinen Talkessel. Rechts und links stiegen fast kreisförmig die Hänge zu den höher gelegenen Feldern empor. Büsche und Gestrüpp standen auf den Hängen, die Sohle des Tals dagegen war mit beinahe kniehohem Präriegras bedeckt.
Mocks Wagen stand links, Marshall steuerte seinen also ein wenig nach rechts und hielt ihn an. Die beiden Fahrzeuge blockierten jetzt den Weg in den Talkessel völlig. Beracci und Marshall kletterten hinaus. Mock lehnte an seinem Wagen.
»Nim?«, rief er fragend. »Wie ist es? Kommt er?«
»Als wir von der Straße abbogen, war er noch hinter uns«, nickte Big Boy-Tony.
Pete Mock zog seinen Revolver und entsicherte ihn.
»Versteck dich da drüben in den Büschen, Beracci«, befahl er. »Ich bleib hier. Hank, du wendest deinen Wagen und bleibst am Steuer sitzen. Wenn er etwa sofort wieder rückwärts setzt, müssen wir ihm sofort nachf ahren können.«
»Ja«, sagte Marshall und wusste nicht, ob er sich darüber freuen sollte, dass er am Steuer seines Wagens sitzen bleiben durfte, oder ob man ihm da nicht vielleicht den gefährlichsten Teil aufgehalst hatte. Wenn der Detektiv schoss, zielte er vielleicht als Erster auf den Mann am Steuer, weil dieser ihn ja am ehesten verfolgen könnte. Marshall war kreidebleich, als er wieder in seinen Wagen stieg.
Aber dann ging auf einmal alles so schnell, dass er kaum verstand, wie es überhaupt geschah. Er hatte seinen Wagen gerade ein Stück ins Tal hineingesteuert, da krachten auf einmal die Schüsse…
***
Zuerst sah es aus, als würde sich der Wagen nach vorn überschlagen Der Kühler senkte sich. Alles ging im Zeitraum weniger Sekunden vor sich, aber dennoch hatte ich das Gefühl, es geschehe alles gleichsam in Zeitlupe. Das dunkle Wasser des Hudson schwebte uns entgegen, plötzlich aber merkten wir, dass sich das Heck des Wagens jetzt schneller senkte, so dass das ganze Fahrzeug wieder in die Waagerechte kam Wahrscheinlich lag es daran, dass Phil und ich auf der hinteren Bank saßen.
»Bleib ruhig sitzen, Phil«, sagte ich. »Wir geben noch nicht auf.«
»Natürlich nicht«, erwiderte Phil.
Seine Stimme klang heiser.
Da schlugen wir auch schon auf dem Fluss auf. Der Aufprall war so heftig, dass ich mit dem Kopf gegen die Decke des Wagens krachte. Und dann sanken wir langsam ab. Rechts und links gluckerte und gurgelte Wasser herein. Am stärksten kam es unter den Türen durch. Die Fenster hielten dicht, wenigstens sah es so aus.
Und dann war es auf einmal stockdunkel um uns. Nur das unheimliche, gluckernde, glucksende Gurgeln des eindringenden Wassers war zu hören. Und wir wussten, dass wir noch immer absanken. Man konnte nichts sehen, aber ich hatte ganz deutlich das Gefühl, dass wir noch immer sanken, sanken und sanken.
Es war die längste Ewigkeit, die ich erlebt habe. Wenn man schon dachte, der Wagen sei auf dem Grunde angekommen, verriet eine neue Bewegung, dass wir noch immer nicht unten waren.
»Hinten kommen wir nicht raus«, sagte Phil.
»Nein«, bestätigte ich. »Aber vielleicht vorn. Vom haben sie die Türgriffe nicht abgebrochen.«
»Ja, Aber dazu müssen wir erst einmal nach vorn klettern.«
»Jetzt noch nicht. Erst wenn wir sicher sind, dass der Schlitten auf dem Grund steht.«
»Ja.«
Gurgeln, Glucksen, Gluckern. Absolute Finsternis. Und ein langsames, endloses Sinken. Dann gab es einen leichten Ruck.
»Wir sind unten«, sagte Phil.
»Ja. Hoffentlich nicht zu tief. Bleib noch einen Augenblick sitzen! Ich möchte erst sicher sein, dass wir wirklich unten sind.«
»Wir haben Zeit.«
»Ja.«
Wir saßen auf der hinteren Bank, hielten die an den Gelenken mit Handschellen gefesselten Hände im Schoß und lauschten auf das unheimliche Gluckern, mit dem das eiskalte Wasser des Hudson eindrang.
Auf einmal fühlten wir, dass wir im Rücken, knapp unterhalb der Schulter, nass wurden.
»Das Wasser kommt zum Kofferraum rein«, sagte Phil.
»Ja. Jetzt wird es wohl schneller gehen. Einer muss den Anfang machen. Wer soll zuerst nach vorn?«
»Ich«, sagte Phil. »Du sitzt auf der Steuerseite, du wirst es schwieriger haben.«
»Also fang an. Aber mache keine zu heftigen Bewegungen. Wir wissen nicht, wie der Wagen steht.«
»Ich pass schon auf.«
An den Bewegungen hörte ich, dass Phil langsam über die vordere Lehne auf die vordere Sitzbank kletterte. Ich rutschte ein wenig auf meiner Bank vor, damit mir das eiskalte Wasser, das irgendwo neben oder unter der Rückenlehne her vom Kofferraum in den Wagen drang, nicht ständig in den Rücken lief.
Das Wasser stand jetzt schon bis an die Knöchel. Und es stieg jetzt viel schneller als Vorher. Ich hörte Phil heftig atmen, gleich darauf ein rutschendes Geräusch, und dann sagte er: »Ich bin vom! Komm!«
»Okay«, sagte ich.
Das Atmen bereitete noch keine nennenswerten Schwierigkeiten. Ein leichter Druck lag auf der Brust, aber er war ohne Weiteres auszuhalten.
Ich streckte die gefesselten Hände vor und tastete die Lehne vor mir ab, um mich über ihre Höhe zu unterrichten. Dann zog ich mich hoch und beugte den Oberkörper weit vor. Zuerst schob ich das linke Knie auf die Lehne, rutschte mit dem Oberkörper ein Stück zurück und brachte das linke Bein über die Lehne. Das Schwierigste kam, als ich das rechte Bein nachziehen wollte. Mit den gefesselten Händen konnte man sich auf der glatten Lehne kaum festhalten, und kaum hob ich das rechte Bein, da rutschte ich ab, versuchte vergeblich, mich festzuhalten - und fiel in den Fond zurück.
Ich schluckte ein bisschen Wasser, kam auf die Knie, war jetzt völlig durchgeweicht und prustete: »Bleib um Himmels willen sitzen, Phil! Ich komme schon!«
Ich wiederholte mein Manöver. Diesmal krallten sich Phils Hände in meinen Mantel und zerrten. Ich rutschte langsam an der Lehne hinab, bis ich auf dem Fahrersitz mit dem linken Bein kniete. Dann zog ich das rechte Bein nach und brachte es endlich über die Lehne.
Aufatmend rutschte ich vor dem Steuer richtig auf dem Sitz zurecht. Der Wagen musste hinten ein wenig tiefer stehen als vom, denn das Wasser, das vom hereinströmte, floss nach hinten weg.
»Wir müssen uns noch gedulden«, sagte Phil. »Es wäre Wahnsinn, es jetzt schon zu probieren.«
»Natürlich«, erwiderte ich. »Erst muss der Wagen mindestens zu drei viertel voll Wasser sein. Wenn wir die Türen vorher aufzumachen versuchen, entweicht die Luft mit einem Schlag und die hereinstürzenden Wassermassen drücken uns in den Wagen zurück. Wir müssen warten, bis so viel Wasser hier drin ist, dass sowieso nicht mehr viel reinkönnte.«
Warten. In einem Auto auf dem Grunde eines Flusses in völliger Dunkelheit warten, dass einem das Wasser, eiskalt und lähmend, allmählich am Körper emporklettert. Erst zu den Knöcheln. Dann langsam an den Waden empor bis zu den Knien. Da man sitzt, ist es im Nu bis zum Nabel. Und steigt und gluckert und gurgelt und lähmt in eisiger Kälte jeden Muskel.
»Beweg die Beine«, sagte Phil. »Bevor sie steif werden in der Kälte.«
»Ja.«
Ich folgte seinem Rat. Ein spürbarer Nutzen war nicht festzustellen. Aber die Muskeln bewegten sich.
Als das Wasser die Brust erreichte, war es, als ob sich ein Panzer aus Eis eng um das Herz legte und es zu erdrücken drohte.
»Lange dürfen wir nicht mehr warten«, sagte ich. »Die Kälte macht einen fertig.«
»Wir müssen warten«, antwortete Phil aus der absoluten Schwärze heraus, die uns einhüllte.
»Aber…«
»Wir müssen warten«, wiederholte Phil.
Ich wollte noch einmal einen Einwand machen, aber ich ließ es. Er hatte ja recht. Wenn wir die Türen zu früh öffneten, unterschrieben wir unser eigenes Todesurteil.
»Wenn wir wenigstens die Hände frei hätten«, sagte Phil auf einmal. »Ich möchte nichts weiter als den Mantel ausziehen. Er ist zu schwer, wenn er sich vollgesogen hat.«
Schweigen. Nur das Gluckern des Wassers, das uns jetzt schon bald bis zum Halse reichte. Eine endlose Zeitspanne verging. Dann sagte Phil auf einmal: »Ich glaube, wir sollten es jetzt riskieren. Das Wasser steigt nicht mehr. Das ist ein Zeichen, dass die Luft schon so zusammengedrückt ist, dass sie den gleichen Druck ausübt wie das Wasser. Jedes weitere Warten kostet unserem Körper nur Wärme und dadurch Kraft.«
»Gott sei Dank«, sagte ich. »Ich fühle mich wie ein Eisblock.«
»Bist du so weit?«
»Augenblick.«
Ich tastete nach dem Türgriff. Als ich ihn endlich zwischen den gefesselten Händen hielt, sagte ich: »Den Griff habe ich. Du auch?«
»Ja. Und hör zu, Jerry: Keiner kümmert sich um den anderen, klar? Wenn einer hängen bleibt, würde der andere mit ertrinken, wenn er versuchen wollte, dem anderen zu helfen. Ist das absolut klar?«
»Absolut«, sagte ich. »Mach’s gut, alter Junge! Stoß dich kräftig ab, wenn du den Oberkörper draußen hast.«
»Gib dir selber gute Ratschläge«, sagte Phil. »Du hast es am schwersten. Willst du deine Tür zuerst auf drücken?«
»Kommt nicht in Frage. Zur gleichen Zeit! Du zählst!«
Ich rutschte hinter dem Steuer weg bis ganz an die Tür. Den rechten Fuß zog ich schon um die Steuersäule herum. Mit den gefesselten Händen hielt ich den Türgriff gepackt. Den Kopf hatte ich etwas zurückgelegt, weil das Wasser bis ans Kinn stand.
Phil fing an zu zählen.
»Bei drei«, sagte er. »Ich zähle in Abständen von fünf Sekunden. Achtung!… Eins…«
Einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig, zählte ich lautlos vor mich hin, vierundzwanzig, fünf und…
»Zwei«, sagte Phil.
Ich atmete rascher und tief. Als ich bei vierundzwanzig war, pumpte ich mich voll Luft.
»Drei«, sagte Phil.
Ich presste die Lippen aufeinander. Der Türgriff funktionierte leicht. Ich spürte einen rhassigen Druck auf die Tür, aber sie ließ sich langsam nach draußen drücken. Mit einem dumpfen Gluck, der fast ein Knall war, verschwand die Luftblase zu zwei Dritteln aus dem Wagen. Wasser war auf einmal auch rings um meinen Kopf.
Ich schob die Beine hinaus, während ich mich noch am Türgriff festhielt. Ich ließ die Füße auf dem Türboden und rutschte vom Sitz weiter ins Leere hinein. Als ich ins Bodenlose sinken wollte, gab ich mir einen Stoß und ließ im gleichen Augenblick die Tür los.
Es ging aufwärts, das spürte ich am Strömen des Wassers Aber es nahm und nahm kein Ende. Schon stach die Atemnot in meinen Lungen. Ich verschluckte Luft und machte mir klar, dass ich es noch eine ganze Weile aushalten könnte. Aber das Stechen in meinen Lungen nahm zu.
Es wurde heller. Ich wusste, dass ich innerhalb von zwei Sekunden den Mund aufreißen würde gegen meinen Willen.
Silberhelle war auf einmal über mir. Ich nahm den letzten Rest meines Willens zusammen und presste die Zähne so fest aufeinander, dass ein Schmerz durch meine Kiefer ging.
Und dann hielt ich es einfach nicht länger aus. Ich riß den Mund weit auf -und klare, kalte Luft drang wie die Erlösung selbst in meine Lungen. Meine Beine trampelten automatisch das Wasser unter mir, ich atmete tief, schluckte Wasser, hustete, atmete, prustete, atmete und schluckte wieder Wasser.
Und da hörte ich auf einmal einen gellenden Schrei wie vom Himmel herab.
»Da sind sie! Alle beide! Schnell! Ein Seil!«
Ich kam ein wenig zur Ruhe und bewegte meine Beine langsamer. Droben, an der hohen Kaimauer, standen Leute und winkten und gestikulierten.
»Hallo, du lahme Ente«, krächzte jemand ziemlich nahe.
Ich versuchte, mich umzusehen, und entdeckte Phil, der genauso seine liebe Not mit den schweren, nassen Kleidungsstücken hatte, die uns wie Bleigewichte am Körper hingen.
Neben mir klatschte ein Ende von einem kräftigen Tau ins Wasser.
Gut gemeint. Aber mit gefesselten Händen kriegen! Ich machte mit den Beinen ein paar Schwimmstöße. Zweimal griff ich mit den Händen daneben, schluckte Wasser und strampelte krampfhaft, um zu bleiben, dann erwischte ich das Ding endlich. Ich hielt mich fest und war froh, als ich von oben einen kräftigen Zug spürte.
»Nicht rausziehen!«, schrie ich hinauf. »Unsere Hände sind gefesselt! Wir können uns nicht halten! Ein Boot! Schnell! Ein Boot!«
Ich konnte mich an dem Seil halten, aber wo war Phil? Ich sah mich um. Er war ein Stück abgetrieben und kam immer wieder mit dem Kopf unter Wasser. Ich schrie und schrie und schrie, um die Leute auf Phil aufmerksam zu machen.
Und da sauste auf einmal etwas Langgestrecktes, Pfeilgerades weit oben von der Kaimauer weg und in einer eleganten Kurve ins Wasser. Gleich darauf teilten kräftige Arme die Wellen. Ich schloss die Augen. Gott sei Dank, hämmerte es in meinem Herzen. Gott sei Dank, sagte jeder Pulsschlag in meinem Gehirn.
***
»In ein paar Minuten hätten wir die Taucher hiergehabt«, sagte der untersetzte stämmige Sergeant von der Hafenpolizei. »Vom Nachbarpier hat es ein Kranführer gesehen, wie der Wagen ins Wasser fuhr. Er dachte, es müssten total Betrunkene drinsitzen.«
»Sie bringen mich auf eine Idee«, krächzte ich und griff nach der Rumflasche, die auf dem Tisch stand.
Wir saßen im Aufenthaltsraum einer Abteilung der Hafenpolizei. Unsere Kleider lagen in einem klitschnassen Bündel, um das sich allmählich eine größer werdende Lache ausbreitete, auf einem Stuhl. Wir selbst hockten, in Decken gehüllt, neben dem elektrischen Heizofen, klapperten mit den Zähnen und fanden trotzdem die Welt wunderschön.
Namentlich den Rum. Er rann schwer wie flüssiges Feuer durch die Kehle, verbrannte einem die Zunge und rumorte wie das leibhaftige Höllenfeuer in den Eingeweiden.
Wenig später kam ein Arzt aus der Hafenverwaltung. Er klopfte und horchte uns ein bisschen ab, sah auf die Rumflasche und meinte: »Etwas Besseres kann ich Ihnen auch nicht verschreiben. Wir wollen hoffen, dass Sie keine Lungenentzündung kriegen, aber das kann man nicht nach fünf Minuten feststellen. Was war denn los? Sind Sie ins Wasser gefallen?«
»Ja«, sagte Phil. »Mit einem Auto.«
Der Sergeant glühte vor Eifer. Wir ließen ihm das Wort. Er erzählte die Geschichte weit ausführlicher, als er sie von uns gehört, hatte. Gelegentliche Ausschmückungen entsprachen nicht so ganz der Wahrheit, aber wir ließen ihm den Spaß, Der Arzt seufzte, als der Sergeant, zu Ende war: »G-man müsste man sein! Da passiert wenigstens noch was!«
»Arzt müsste man sein«, grinste ich. »Da könnte man sich solche frommen Wünsche leisten.«
Der Doc lachte, nahm seine Tasche und verabschiedete sich, nachdem er uns ein paar gute Ratschlage erteilt hatte, die vorwiegend darin bestanden, dass wir ins Bett gehen und ordentlich schwitzen sollten.
»Mit dem Bett«, brummte ich düster, »wird es noch eine Weile dauern. Aber ins Schwitzen werden wir vielleicht sehr bald kommen. Wir brauchen nur erst trockene Kleider.«
Die Kleider waren schon unterwegs. Gleich nach unserer Ankunft hatte ich mit dem Distriktsgebäude telefoniert. Die Kollegen hatten einen Mann mit Spezialdietrich ausgerüstet und ihn in einen Funkstreifenwagen des FBI gesetzt. Er würde zuerst Phils und anschließend meiner Wohnung einen Besuch abstatten, um alles Nötige aus unseren Schränken zu holen. Bis dahin mussten wir uns gedulden.
»Wie wär’s eigentlich mit einem brühheißen Kaffee?«, fragte der Sergeant. »Zu dem Rum - das müsste doch gut schmecken, wenn man den Kaffee schwarz trinkt?«
»Man sollte Sie befördern, Sergeant«, sagte Phil. »Ihre Einfälle zeigen, dass Sie verstehen, worauf es ankommt.«
Der Sergeant grinste diensteifrig.
»Ich heiße Josuah«, sagte er. »Nach so ’nem Heiligen oder was Ähnlichem. Aber meine Freunde nennen mich Jos.«
Wir schüttelten ihm die Hand und sagten unsere Vornamen. Nachdem wir alles überstanden hatten, wären wir bereit gewesen, uns mit jedermann beim Vornamen anzusprechen. Ich erkundigte mich, wer eigentlich der kühne Schwimmer gewesen sei, der von der hohen Kaimauer mit Hechtsprung ins Wasser gesprungen war, um den abtreibenden Phil zu retten.
»Oooch«, dehnte Josuah verlegen, »das war ich. Ich bin Rettungsschwimmer. Ich habe mal so einen Kursus mitgemacht. Aber nie ergab sich ’ne Gelegenheit. Man wusste schon gar nicht mehr, ob der Kram, den man gelernt hatte, überhaupt was wert war. Ich war richtig froh, dass ich’s mal ausprobieren konnte,«
»Sie sind eine Seele von Mensch, Jos«, lachte Phil. »Kümmern Sie sich um den Kaffee? Sie haben mich durstig gemacht auf richtigen, kohlrabenschwarzen, heißen Kaffee.«
»In spätestens fünf Minuten ist er da«, versprach Jos und verschwand.
Wir schielten beide gleichzeitig zu der Zigarettenschachtel, die er auf dem-Tisch hatte liegen lassen. Dann lachten wir und bedienten uns. Die erste Aufregung war überstanden, unsere Lungen atmeten wieder normal, und das Verlangen nach einer Zigarette meldete sich wieder.
Als wir die ersten paar Züge gemacht hatten, ging plötzlich die Tür auf, und Mr. High kam herein, unser Distriktschef.
»Na, da seid ihr ja«, sagte er erleichtert. »Im Distriktsgebäude kursieren die unglaublichsten Gerüchte! Man soll euch versehentlich verhaftet haben? Wie ist denn das möglich?«
»Verhaftet?«, wiederholte ich verständnislos. »Wer soll uns verhaftet haben? Wir sitzen hier nur fest, weil wir keine Kleider haben.«
»Ich weiß schon«, warf Phil ein. »Du hast am Telefon etwas von den Handschellen erwähnt. Das wird die Ursache dieses Missverständnisses gewesen sein.«
»Was denn für Handschellen?«, fragte Mr. High erstaunt.
Ich zeigte auf die Überreste der Handschellen, die der Sergeant auf den Tisch gelegt hatte, nachdem es ihm gelungen war, diese alten, verrosteten Modelle aufzubrechen. Phil gab in Stichworten unsere Erlebnisse wieder.
»Unser Fehler war«, ergänzte ich, »dass wir nicht sofort über die Tatsache stolperten, dass es in der 98. Straße keine Hausnummer 672 geben kann. Das war die Adresse, die uns der Anrufer nannte. Wir hatten also wissen müssen, dass es einen Robert Eavens unter der angegebenen Adresse gar nicht geben kann. Und wenn wir das sofort gewusst hätten, wären wir selbstverständlich nicht in die Falle gegangen.«
»Das war aber um Haaresbreite«, sagte der Chef ernst »Ich bin dafür, dass ihr euch in Zukunft von ein paar Kollegen beobachten lasst, damit immer Verstärkung in der Nähe ist, sobald es ernst wird.«
»Ich glaube nicht, dass das jetzt schon nötig ist, Chef«, widersprach ich. »Die Gangster halten uns im Augenblick doch für erledigt. Das ist unser Vorteil. Und ich finde, wir sollten ihn ausnutzen.«
»Wie denn?«, fragte Mr. High. »Was wollen Sie tun?«
Ich grinste: »Sobald ich warme und trockene Sachen auf meinem Leib habe, möchte ich erst einmal was essen. Seit heute früh habe ich nichts mehr in den Magen bekommen, und auch ein G-man braucht gelegentlich Kalorien, die ihn auf den Beinen halten. Wenn ich nach dem Essen eine kräftige Portion Mokka kriege, will ich darüber nachdenken, was als Nächstes zu tun wäre. Im Augenblick fühle ich mich dazu nicht besonders gut in der Lage.«
Mr. High lachte. »Es freut mich, dass Sie Hunger haben, Jerry. Das beweist, dass Sie alles gut überstanden haben. Okay, ich würde vorschlagen, dass wir uns in meinem Arbeitszimmer treffen, sobald Sie sich gekräftigt fühlen. Einverstanden?«
»Selbstverständlich, Chef«, nickten Phil und ich.
Mr. High verabschiedete sich. Im gleichen Augenblick kam der Sergeant mit Kaffee herein. Wir schlürften dankbar das heiße Getränk und spürten, wie unsere Lebensgeister, so weit sie der Rum nicht schon wieder mobil gemacht hatte, wieder zurückkehrten.
Später kamen auch unsere trockenen Sachen. Wir zogen uns an, bedankten uns bei dem Sergeanten und setzten uns in den Streifenwagen, mit dem der Kollege gekommen war, der unsere Kleider brachte. Den nassen Kram hatten wir in zwei große Cellophanbeutel gepackt, die uns der Sergeant besorgt hatte, und in den Kofferraum gelegt.
Als wir schon ein Stück gefahren waren, wurde der Wagen über die Sprechfunkanlage von der Funkleitstelle gerufen. Phil meldete sich. Wir konnten gut mithören, denn die Stimme aus der Funkleitstelle wurde vom Lautsprecher wiedergegeben.
»Hallo, Decker!«, sagte der Kollege aus dem Distriktsgebäude. »Ist Cotton auch in Ihrer Nähe?«
»Er sitzt neben mir.«
»Fein. Wir haben nämlich junge Adler higr.«
Phil sah mich an, tippte mit dem Zeigefinger an die Stirn und deutete anschließend auf das Sprechfunkgerät.
»Das ist aber schön«, erwiderte er. »Ich würde vorschlagen, dass ihr sie zu einem Zoologischen Garten schickt. Oder zu einer Vogelwarte.«
»Kennen Sie denn die jungen Adler nicht, Decker?«
»Aus Schulbüchern«, sagte Phil. »Persönlich hatte ich noch nichts mit diesen Vögeln zu tun,«
»Sie schalten aber heute langsam«, brummte der Kollege. »Ich rede nicht von Vögeln, sondern von einer Gruppe Jungs, die sich die ›Jungen Adler‹ nennen.«
Ich stieß Phil an und raunte ihm zu: »Die Jungen, die wir in der 96. Straße trafen! Denen du Jiu-Jitsu-Unterricht erteilt hast!«
»Ach so, ja«, rief Phil. »Jetzt verstehe ich. Was ist mit den Jungs?«
»Sie sitzen mit fünf Mann unten in der Halle und wollen unbedingt mit zwei G-men sprechen, die Cotton und Decker heißen. Was sie wollen, haben sie nicht gesagt. Aber sie sind ziemlich aufgeregt, und es scheint, als ob es wichtig wäre.«
»Sagen Sie den Jungen, dass wir schon unterwegs zum Distriktsgebäude sind. Sie sollen in der Halle warten.«
»Okay, Decker. Ende!«
Phil legte den Hörer zurück und brummte: »Hoffentlich halten uns die Jungs nicht allzu lange auf. Wir haben im Augenblick wichtigere Dinge zu tun, als Jugendlichen Jiu-Jitsu beizubringen.«
»Ja«, nickte ich. »Im Augenblick kommt uns ihr Besuch wirklich nicht gelegen. Aber eines fällt mir auf.«
»Was denn?«
»Erstens sagte der Kollege, sie säßen mit fünf Mann da. Es waren aber sechs, als wir sie trafen. Und zweitens ist heute doch ein gewöhnlicher Werktag. Warum sind die Jungs nicht auf ihren Arbeitsplätzen? Wieso sitzen sie bei uns in der Halle?«
»Du hast recht«, murmelte Phil. »Es sieht wirklich aus, als ob sie etwas Wichtiges auf dem Herzen hätten. Na, warten wir’s ab. In einer Viertelstunde wissen wir es.«
Wir wussten es schon früher, denn wir brauchten nicht mehr ganz eine Viertelstunde bis zum Distriktsgebäude. Phil und ich betraten die Halle durch die hintere Tür, denn wir waren mit dem Streifenwagen selbstverständlich in den Hof gefahren, wo die große Halle unserer Fahrbereitschaft steht.
Kaum standen wir in der Halle, da stürzten sich die fünf Jungs auch schon auf uns und redeten alle gleichzeitig wie ein Wasserfall. Snicky Blake, der Junge mit dem Anflug des Bärtchens auf der Oberlippe, fehlte.
»Stopp, stopp!«, rief Phil. »Immer nur einzeln, sonst verstehen wir überhaupt nichts. Was ist los?«
Die Jungs waren verstummt. Jetzt sahen sie alle zu Roger Hell, der bei ihnen eine Sonderstellung einzunehmen schien.
»Tja, alsct«, sagte Roger Hell gedehnt und drehte seine Mütze dabei in der Hand. »Die Sache ist so: Snicky ist tot. Snicky Blake. Sie wissen doch, das ist der Junge, dem Sie die Brieftasche abgenommen hatten.«
Phil und ich nickten betroffen.
»Tot?«, wiederholte ich. »Um Himmels willen! Was ist denn passiert?«
Roger Hell machte ein hartes Gesicht.
»Jemand hat Snicky ermordet«, sagte er leise. »Mit einem Messer. Er sieht furchtbar aus…«
Roger Hell wandte sich ab. Seine Schultern zuckten. Aber es kam kein Laut von ihm. Der ganze Lärm in der Halle war auf einmal wie durch eine unsichtbare Glocke abgeschirmt. Es war, als ob man mitten im hektischen Treiben der Halle auf einer Insel tödlicher Stille stünde.
***
Es war die Streife 14 der New York Highway Patrol, die an diesem Vormittag auf der Straße nach-Yonkers von den Insassen zweier Wagen gestoppt wurde.
Die Streife bestand aus den beiden Patrolmen Roy Eden und Walter Stone und aus dem Streifenführer, dem Sergeanten Mac Fooler.
»Halt mal an«, sagte Fooler, als er vor ihnen auf der Straße zwei geparkte Wagen entdeckte und zwei Männer, die einträchtig nebeneinander standen und heftig winkten.
»Okay, Mac«, erwiderte Roy Eden, trat in die Bremse, nahm den Gang heraus und ließ den Wagen ausrollen.
Mac Fooler stieg aus. Seine stämmige, breitschultrige Gestalt schob sich aus dem Wagen hinaus wie der ein wenig schwerfällig wirkende Leib eines Schwergewichtlers.
»Na, was ist denn los?«, fragte Mac die beiden Männer, während er auf sie zuging. »Ist der Sprit ausgegangen?«
Die beiden waren höchst unterschiedlich. Der Linke mochte knapp zwanzig, der Rechte hingegen mindestens sechzig sein. Sie redeten gleichzeitig auf Mac Fooler ein, und jetzt zeigte es sich, dass sie trotz des verschiedenen Äußeren mindestens eines gemeinsam hatten: die Fähigkeit, mit dem Tempo eines Maschinengewehrs zu reden.
»He«, sagte Fooler. »Dieses Tempo kriegt vielleicht ein Elektronengehim mit, aber ich habe bloß einen ganz gewöhnlichen Verstand und auch bloß zwei ganz gewöhnliche Ohren. Wie wär’s, wenn nur einer reden würde?«
Die beiden sahen sich verdutzt an und nickten sich zu. Sie waren also einverstanden. Aber es zeigte sich gleich darauf, dass natürlich jeder sich selbst für denjenigen hielt, der zu reden hätte. Das doppelte Maschinengewehrtempo ging wieder los.
»Zum Teufel noch mal«, knurrte Fooler »Ich habe gesagt: einer! Einer, hier, verstehen Sie, das ist einer, eh?« Er hielt ihnen seinen ausgestreckten Zeigefinger vor die verdatterten Gesichter.
»Fangen Sie an, Daddy! Wenn was zu ergänzen ist, können Sie es hinterher nachholen, junger Mann. Klar?«
»Klar, Sir«, brummte der Junge.
»Dann schießen Sie los, Daddy«, sagte Fooler noch einmal.
»Aber deswegen haben wir Sie doch angehalten!«, schnaufte der ältere Herr und wischte sich den Schweiß aus der Stirn. »Wegen der Schießerei!«
»Was für eine Schießerei? Wo?«
»Da drüben!«
Der Mann zeigte in eine Richtung, in der ein ausgefahrener Feldweg lief.
»Wann ist da geschossen worden?«
»Schon vor gut zehn Minuten«, sagte der ältere Mann. »Seither stehen wir hier und haben auf das Auftauchen eines Streifenwagens gewartet.«
»Warum sind Sie nicht weitergefahren und haben von unterwegs aus angerufen?« erwiderte Fooler. »Wenn wir nun erst in zwei Stunden vorbeigekommen wären?«
Der Alte sah ihn verdattert an. Er schien es für völlig unmöglich zu halten, dass die Polizei nicht immer da ist, wo gerade etwas passiert.
»Wird wohl ein Jäger gewesen sein«, brummte Fooler. »Aber wir sehen natürlich mal nach. Vielen Dank. Sonst noch was?«
»Nein - eh - nein.«
Die beiden Männer blickten reichlich enttäuscht auf Fooler. Er wusste nicht, was sie eigentlich von der Polizei erwarteten, aber er merkte doch, dass sie irgendetwas furchtbar Aufregendes erwartet hatten. Achselzuckend sagte er noch einmal Dank und ging zurück zum Wagen.
»Setz ein Stück zurück, Roy«, sagte er beim Einsteigen. »Wir müssen mal da in den Feldweg reinfahren.«
»Okay, Mac. Was ist denn da los?«
»Keine Ahnung. Die beiden aufgeregten Burschen da vorn haben Schüsse gehört. Wird wohl ein Jäger gewesen sein. Aber wir können ja mal nachsehen.«
»Meinetwegen.«
Schweigend fuhren sie den Feldweg hinüber nach Osten. Langsam stiegen die Hänge rechts und links steiler in die Höhe, bis sie um die Kurve mussten und gleich dahinter in das kleine Tal einbogen.
»Da droben liegt einer!«, rief Walter Stone und deutete auf den Osthang.
Eden und Fooler sahen den Mann im selben Augenblick. Aber während Roy unwillkürlich Gas gab, rief Fooler laut: »Halt den Wagen an! Halt sofort den Wagen an!«
Eden stieg jäh in die Bremse.
»Warum denn?«, fragte er verdutzt. »Warum sollen wir hingehen, wenn wir hinfahren können?«
»Wegen der Spuren, du Anfänger«, erwiderte Fooler. »Ihr bleibt im Wagen sitzen. Haltet die Gegend ein bisschen im Auge. Ich sehe mir den Mann an. Walter, du nimmst inzwischen Verbindung mit der Leitstelle auf.«
»Ja, Mac.«
Fooler stieg aus Einen Augenblick lag seine Hand auf dem Kolben der schweren Waffe, die in der Halfter auf seiner Hüfte baumelte, aber dann ließ er sie doch hängen. Mit leicht geneigtem Kopf stopfte er durch das Gras und achtete darauf, dass er nicht eine vielleicht vorhandene Reifen- oder Fußspur mit seinen Schritten zerstörte.
Der Mann lag halb auf der linken Seite. Seine gespreizten Finger hatten sich in den Boden gekrallt Fooler blieb ein paar Sekunden betroffen stehen. Sein Blick glitt langsam über die reglose Gestalt. Dann wandte er sich jäh um und hastete genau in seiner Spur zurück.
»Gib den Hörer her!«, sagte er ein wenig atemlos, als er wieder in den Wagen stieg.
Walter Stone reichte ihm den Hörer des Sprechfunkgerätes. Mac Fooler nahm ihn in seine mächtige Pranke und hielt ihn ans Ohr.
»Streife 14, Sergeant Fooler«, sagte er. »Ich habe soeben einen Mann gefunden, der erschossen wurde. Ich gebe eine Ortsbeschreibung…«
Er nannte die Zahl der Straße, den Meilenstein, den Feldweg und die Lage des kleinen Tales. Danach fuhr er fort: »Der Mann ist bestimmt tot. Er hat fünf Einschüsse - wenn das alle sind. Ich habe ihn natürlich nicht angerührt. Deshalb weiß ich auch nicht, wer er ist. Es wird wohl notwendig sein, dass die Mordkommission kommt. Wir bleiben hier und passen auf.«
Er legte den Hörer auf die Gabel des Geräts zurück und brummte: »Junge, Junge, was müssen das für Halunken gewesen sein. Fünf Einschüsse! Stellt euch das vor! Fünf Kugeln auf einen einzigen Mann…«
***
»Kommt«, sagte ich. »Wir unterhalten uns in unserem Office darüber.«
Zusammen mit den fünf Jungen fuhren wir hinauf. Im Office stellten wir ein paar Stühle auf, die wir aus den Nachbarzimmern ausliehen, damit für alle ein Sitzplatz vorhanden war.
»Der Reihe nach«, sagte ich. »Roger! Wann haben Sie Snicky das letzte Mal gesehen?«
»Gestern Abend gegen zehn. Wir gingen zusammen nach Hause.«
»War er irgendwie verändert? Hatten Sie das Gefühl, er könnte sich bedroht fühlen?«
Roger Hell rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Er hatte die Unterarme auf den Oberschenkeln hegen, die Hände gefaltet und den Oberkörper weit vorgebeugt. Trotzig starrte er auf seine Schuhspitzen.
»Ich hab’s doch nicht ernst genommen«, sagte er leise.
»Was?« fragte ich schnell. »Was haben Sie nicht ernst genommen?«
»Er sagte, er würde heute früh nicht zur Arbeit gehen.«
»Warum nicht?«
»Ach, das ist eine ganze Geschichte. Bei uns in der Gegend scheint sich ein Racket breitgemacht zu haben. Ich habe den Verdacht, dass meine Eltern auch Geld an die Gangster bezahlen, aber sie geben es nicht zu. Vielleicht wollen sie mich nicht in die Geschichte reinziehen.«
»Gut, weiter!«
»Snicky sagte gestern Abend, er hätte herausgefunden, wer der Boss von dieser Bande wäre. Ich wollt’s natürlich nicht glauben. Ich habe ihn aufgezogen, er möchte wohl angeben oder so was. Aber er blieb dabei, er wüsste es.«
»Sie haben doch sicher gefragt, wer denn dieser Boß sei?«
»Natürlich. Aber Snicky sagte, das würde er uns heute Abend sagen. Er wäre seiner Sache noch nicht ganz sicher. Erst müsste er sich noch restlos davon überzeugen. Und das wollte er heute früh machen.«
»Wie denn?«
»Das habe ich ihn auch gefragt. Aber er sagte es nicht. Wir würden uns wundem, sagte er nur. Ich habe das alles doch nicht ernst genommen! Ich dachte, Snicky gibt vielleicht ’ne Welle an. Ich konnte doch nicht wissen, dass er es ernst meinte! Woher hätte ich denn das wissen sollen?«
Er senkte seinen Kopf noch tiefer, so dass es unmöglich war, sein Gesicht zu erkennen. Nur das verräterische Zucken der Schultern zeigte wieder an, dass er lautlos vor sich hin weinte.
»Ich mache Ihnen keinen Vorwurf, Roger«, sagte ich. »Das hätte wohl niemand ernst genommen. Ich wahrscheinlich auch nicht. Es steht ja auch noch gar nicht fest, ob diese Äußerungen Snickys etwas mit seinem-Tod zu tun haben.«
Ich steckte mir eine Zigarette an und sah Phil fragend an. Statt einer Antwort griff Phil zum Telefon. Er wählte einen Hausanschluss und fragte: »Wer hat heute die Leitung unserer Mordkommission?«
Er nickte, drückte die Gabel nieder, ließ sie wieder emporschnellen und wählte ein zweites Mal die zweistellige Nummer eines Hausanschlusses. Danach sagte er: »Komm doch mal rüber in unser Office, Brian. Hier ist Phil Decker. Ich fürchte, wir haben eine Sache für deine Mordkommission«
Er legte den Hörer auf. Wir warteten schweigend, bis Brian Doolake hereinkam. Phil machte ihn mit den Jungen bekannt und schilderte kurz, wie wir die jungen Burschen kennengelernt hatten. Anschließend gab er den Inhalt unserer Unterhaltung mit Roger Hell wieder.
»Dazu möchte ich noch einige Fragen stellen«, murmelte Brian nach kurzem Nachdenken. »Wieso sind Sie alle heute nicht zu Ihrer gewohnten Arbeit gegangen?«
»Wir waren ja«, sagte Roger Hell. »Aber vor ’ner knappen Stunde rief mich der Vater von Snicky an. Sie haben ihn gefunden. Tot. Ich habe natürlich sofort nach Urlaub gefragt, die anderen angerufen und bin mit einem Taxi hingefahren.«
»Wohin?«
»Na, an die Stelle, wo sie Snicky gefunden haben«
»Und wo ist das?«
»In der stillgelegten Fabrik droben in der 98. Straße.«
Phil und ich rissen ruckartig die Köpfe hoch. Die stillgelegte Fabrik in der 98. Straße? Das war ja in der Tat ein merkwürdiges Zusammentreffen!
»Dann weiß die Polizei also schon von der Sache?« fragte Phil.
»Sicher«, nickte Roger Hell. »Spielende Kinder haben Snicky gefunden. Die haben dann auch die Stadtpolizei alarmiert. Und von der Polizei haben es die Eltern erfahren. Und von Snickys-Vater weiß ich es.«
Ich griff zum Telefon und rief das Büro der Mordkommission Manhattan Ost an. Ich sagte die Einzelheiten und wurde danach mit Detective-Lieutenant Holder verbunden.
»Hallo, Cotton«, sagte er, nachdem ich ihm meinen Namen genannt hatte. »Ich hatte es mir fast gedacht, dass Sie in dieser Sache anrufen würden. Sie haben doch in dieser stillgelegten Fabrik zusammen mit Ihrem Freund den Racket-Ring ausgehoben. Glauben Sie, dass diese Sache hier etwas mit dem Racket zu tun hat?«
»Es sieht so aus, Holder«, bestätigte ich. »Wo sind Sie jetzt?«
»Ich spreche von meinem Einsatzwagen aus. Wir sind noch am Tatort. Die Spurensicherung und die Vernehmung der Anwohner ist noch lange nicht abgeschlossen.«
»Okay. Dann haben Sie da also noch länger zu tun?«
»O ja! Bestimmt noch zwei Stunden. Wahrscheinlich sogar noch länger.«
»Okay. Ich komme mit ein paar Leuten rauf zu Ihnen. Diese Geschichte interessiert uns im höchsten Maße. So long, Holder!«
»Bis nachher, Cotton!«
Ich legte den Hörer aui und sagte: »Ich halte es für das Beste, wenn wir sofort alle rauf in die 98. Straße fahren. Diese Racket-Geschichte fängt an, uns über den Kopf zu wachsen. Es wird höchste Zeit, dass uns hier ein wirklich entscheidender Schlag gelingt!«
»Aber Sie haben doch die Bande schon festgenommen«, sagte Roger Hell verständnislos.
Ich lachte bitter. »Das war nur ein Auftakt, Roger Wir wissen, dass der Racket-Ring aus mindestens drei Banden besteht. Wir wissen nur leider nicht, wer der oberste Boss ist. Und das interessiert uns eigentlich am meisten Wenn Snicky es wirklich gewusst haben sollte, kann uns seine Ermordung vielleicht den entscheidenden Hinweis geben Brian, kommst du mit?«
»Natürlich Zwar hat den Fall schon die Mordkommission der Stadtpolizei übernommen, aber ich möchte mich wenigstens unterrichten.«
Wir standen auf und wollten gerade das Office verlassen, als das Telefon auf meinem Schreibtisch anschlug Im selben Augenblick aber bimmelte auch schon das Telefon bei Phil Wir gingen zurück und nehmen die Hörer. Mein Anruf kam aus dem Hauptquartier der Kriminalabteilung der Stadtpolizei Ein gewisser Blackson meldete sich und sagte: »Es handelt sich um die Diebstahlsmeldung des Kraftwagens NB 32-41, Mister Cotton. Der Wagendiebstahl wurde bei uns um zwei Uhr vierzehn gemeldet Um halb sechs heute früh wurde der Wagen schon gefunden. Das wollte ich Ihnen mitteilen.«
»Danke«, sagte ich »Wo stand der Schlitten denn?«
»In der Nähe der City Hall«
»Kein Benzin mehr im Tank, was?«
»Ganz im Gegenteil, Sir. Der Tank ist noch mindestens halb voll.«
»Oh… das überrascht mich Haben Sie den Wagen nach Fingerabdrücken absuchen lassen?«
»Ja. Aber wir haben keine gefunden, bei denen Aussicht bestünde dass sie vom Dieb stammen könnten. Der Bursche scheint Handschuhe getragen zu haben, denn die vor ihm auf dem Lenkrad vorhandenen Fingerabdrücke sind durch seine Handschuhe zum größten Teil verwischt worden.«
»Haben Sie in dem Wagen die leeren Geschoßhülsen einer Maschinenpistole gefunden? Ich schätze, dass mindestens fünfzehn bis zwanzig Hülsen im Wagen liegen müssen.«
»Geschosshülsen? Nein, wir haben keine einzige gefunden.«
»Wissen Sie das genau?«
»Ganz genau, Mister Cotton! Nicht eine einzige!«
»Danke«, sagte ich. »Vielen Dank für die Benachrichtigung. Sie haben uns sehr geholfen. Sie ahnen gar nicht wie sehr. Nochmals vielen Dank.«
Ich legte meinen Hörer zurück auf die Gabel Phil sprach noch ein paar Sekunden länger, dann beendete auch er sein Gespräch Nachdem er den Hörer zurückgelegt hatte, sagte er zu mir: »Die Überwachungsgruppe für Eddy. Fisher hat angerufen. Fisher hat seit gestern nacht das Haus nicht mehr verlassen, melden die Kollegen. Er hat also heute früh seinen Arbeitsplatz nicht auf gesucht.«
»Nach der Aufregung gestern kann ich das verstehen. Vielleicht hat er auch keine Lust, in seiner Firma mit blauen Flecken im Gesicht und einigen Schrammen herumzulaufen.«
»So ähnlich habe ich mir das auch gedacht. Jedenfalls habe ich den Kollegen mitgeteilt, sie sollten das Haus weiterhin heimlich im Auge behalten.«
»Okay. Komm, wir wollen rauf in die 98. Straße.«
Wir wandten uns zur Tür. Brian war mit den fünf Jungen schon vorausgegangen.
***
Es wurde halb vier, bis wir wieder ins Distriktsgebäude zurückkamen. In unserem Office wartete bereits Besuch auf uns: Rita Paulsen, eine Kellnerin aus einem Hafenlokal drunten am East River.
Rita Paulsen war jetzt vierundzwanzig Jahre alt. Als wir sie kennengelernt hatten, war sie neunzehn gewesen. Damals waren ihre Eltern bei einem Flugzeugunglück ums Leben gekommen. Rita hatte keine weiteren Angehörigen. Sie musste ihr Studium abbrechen und sich Arbeit suchen.
Sie war nicht erfahren im Umgang mit Unterweltlern. Sie fiel auf ein Zeitungsinserat herein und meldete sich bei einem Nachtclub als Bardame, weil ihr die Bezahlung als so günstig erschien, dass sie davon hoffte, den Betrag ersparen zu können, der zur Vollendung ihres Studiums nötig war.
Rita Paulsen war so arglos wie ein gewöhnlicher Bürger zu sein pflegt. Sie sagte freimütig, dass sie keine Angehörigen hatte. Der Geschäftsführer des sogenannten Nachtclubs witterte eine Chance.
Er gab ihr eine Droge in ein Getränk, die ihre Willenskraft lähmte. Dann machte er sie rauschgiftsüchtig mit Kokain. Bis sie soweit war, dass sie für das Gift alles tat. Und genau das brauchte er ja. Er brauchte Mädchen, die bereit waren, alles zu tun, was seine Kundschaft zur »Unterhaltung« wünschte.
Aber als es so weit war, hatte das FBI längst von diesem Lokal gehört. Phil und ich hatten damals die Sache bearbeitet. Wir hatten uns die Nächte um die Ohren geschlagen und das Lokal beobachtet. Wir hatten die Personen festgestellt, die dort verkehrten, und wir hatten die Spreu vom Weizen gesondert. Natürlich war uns auch Rita Paulsen aufgefallen. Wir stellten Nachforschungen an und erfuhren ihre Geschichte. Eines Nachts, als sie erschöpft und ausgelaugt morgens gegen sieben in ihrem Zimmer aufkreuzte, hatte sie unerwarteten Besuch: Phil und mich.
Wir sprachen mit ihr. Sie war am Rande derVerzweiflung. Wir redeten ihr zu. Aber ohne ihre eigene Bereitschaft wäre es niemals gelungen. Wir brachten sie mit einem guten Arzt in-Verbindung, der von solchen Dingen etwas verstand. Er machte mit ihr langsam eine Entwöhnungskur. Die Kur war noch nicht zu einem Drittel abgeschlossen, da hoben wir die Bude aus. Wochen später erfuhren wir von Rita, dass der Arzt sie als geheilt ansehe. Wir waren froh.
Ebenso froh war Rita Paulsen. Sie vergaß es uns nie, dass wir sie nicht kurzerhand vor Gericht gebracht hatten. Sie arbeitete seither als Vertrauensperson des FBI. Sie erhielt keine Bezahlung dafür, weil sie das strikt verweigerte. Sie wusste allerdings nicht, dass das FBI für sie ein Konto angelegt hatte, auf dem jeweils die unseren Richtlinien entsprechenden Beträge eingezahlt wurden, sobald wir durch Rita wieder einen Tip erhalten hatten. Es würde wohl nicht mehr lange dauern, bis Mr. High ihr eröffnen konnte, dass der Fortsetzung ihres Studiums nichts mehr im Wege stand.
»Hallo, Rita!«, sagte ich. »Das ist eine Überraschung. Wir haben uns ja eine Ewigkeit nicht mehr gesehen! Wie geht’s?«
»Danke, gut«, erwiderte das tapfere Mädchen. »Ich habe neunzehnhundert Dollar zusammen. Noch einmal so viel, und ich kann die Kellnerin endgültig an den Nagel hängen.«
»Das ist ja großartig«, sagte Phil, während ich stumm überschlug, wie hoch ihr vom FBI angelegtes Konto inzwischen angewachsen sein müsste. Da ich nicht darauf kam, beschloss ich, in den nächsten Tagen mit dem Chef darüber zu sprechen.
»Aber behalten Sie doch Platz, Rita«, bat Phil. »Zigarette?«
»Nein, danke. Wenn ich mir auch noch das Rauchen angewöhnen würde, müsste ich ja ein halbes Jahr länger arbeiten, bis ich mein Geld zusammen hätte. Ich habe auch nicht viel Zeit. Heute Mittag hörte ich, dass das FBI sechs Männer sucht: Les Merry, Steve O’Leary, Bob Hool und drei weitere, die namentlich nicht bekannt sind, die sich aber wahrscheinlich in der Begleitung der ersten drei befinden sollen. Ist das richtig?«
»Ja, das stimmt«, sagte Phil. »Warum? Wissen Sie, wo diese sechs Männer zu finden sind?«
Rita Paulsen nickte.
»Ja. Die drei ohne Namen haben sich bei Snowdon eingemietet und die drei anderen bei McTonish.«
»Snowdon? McTonish?«, wiederholte ich nachdenklich. »Diese beiden Namen habe ich doch schon einmal gehört?«
»So eine Art Pension für Seeleute«, erklärte Rita. »Alle beide. Sie liegen in derselben Straße, in der auch das Lokal ist, wo ich arbeite. Ich habe Zahnschmerzen vorgeschützt, damit ich zu Ihnen kommen konnte. Haben Sie starkes Interesse an diesen Männern?«
»Sehr starkes, Rita«, sagte Phil ernst. »Völlig abgesehen davon, dass diese sechs Halunken Mitglieder eines großen Racket-Ringes waren, haben dir drei, deren Namen wir kennen, auch versucht, Jerry und mich umzubringen. Sie haben uns Handschellen verpasst, in ein Auto gesetzt und das Auto in den Hudson fahren lassen. Wir sind mit viel Glück davongekommen. Aber ich werde jedes Mal einen Schauer auf dem Rücken spüren, wenn ich nur das Wort ›Hudson‹ höre.«
»Um Gottes willen«, sagte Rita. »Das ist ja furchtbar. Wann war denn das?«
»Heute früh«, sagte Phil. »Aber wir möchten jetzt keine Zeit mehr verlieren, Rita, das werden Sie vielleicht begreifen. Vielen Dank für den Tipp, Sie haben uns sehr damit geholfen.«
»Keine Ursache«, erwiderte Rita lächelnd. »Ich hab’s noch nicht vergessen, die Sache von damals. Ich muss sowieso wieder gehen. Wiedersehen! Und - viel Erfolg!«
»Danke, Rita!«
Wir sahen ihr nach, als sie hinausging. Eine junge Amerikanerin, die eines Tages den Titel eines Hochschulprofessors haben würde. Und die gearbeitet hatte als Kellnerin in einem Hafenlokal.
Phil telefonierte mit dem Einsatzleiter. Als er den Hörer hinlegte, sagte er: »Ich habe ein paar Kollegen für die anderen drei angefordert. Merry, O’Leary und Hool übernehmen wir wohl selber. Oder?«
Ich blies ein Stäubchen vom Magazin der Pistole, die wir uns neu aus der Waffenkammer geholt hatten, weil unsere beiden Dienstpistolen ja von Hool einkassiert worden waren.
»Ja«, sagte ich dabei. »Das hatte ich mir eigentlich auch so gedacht.«
Phil zog ebenfalls seine neue Waffe und sah sie nach. Plötzlich rief er: »Hoop!«
Ich fuhr herum und streckte noch in der Drehung die rechte Hand aus. Phils Pistole flog in hohem Bogen auf mich zu. Ich fing sie und brachte sie in Anschlag. Es war eine Sache von einer halben Sekunde, aber wir haben Monate gebraucht, bis wir beide diesen Trick beherrschten.
»Na also«, sagte Phil. »Dann wollen wir mal.«
Ich drückte den Hut fester in die Stirn.
»Ja«, bestätigte ich. »Dann wollen wir mal. Hool wird sich freuen.«
***
Die Bude lag in einer der winkligen, uralten Gassen, die noch auf die holländische Gründungszeit der Stadt zurückgingen. Wir hatten absichtlich keine Verstärkung für uns mitgenommen. Nach allem, was an diesem Vormittag geschehen war, hatten Phil und ich mit Merry, O’Leary und vor allem mit Bob Hool etwas Persönliches zu erledigen. Und er sollte nicht glauben, dass G-men nur in der Übermacht mit brutalen Gangstern fertig werden können.
Im Hausflur stank es nach gebratenem Fisch und nach billigem Fett, das man dabei verwendet hatte. Wir gingen auf den Tisch zu, über dem ein Schild von der Decke hing: PENSION McTONISH.
Hinter dem Tisch saß ein Kerl, der an die zweihundert Pfund wiegen musste. Er trug eine grüne Schürze vor dem Bauch und hatte die Hemdsärmel hochgerollt, so dass man schwarz behaarte Ünterarme sehen konnte, die so dielt wie Schenkel waren.
Er sah von dem Magazin auf, das er durchgeblättert hatte.
»Ja?«,brummte er. »Was wollen Sie?«
Ich trat einen Schritt näher an ihn heran. Ohne einen Ton zu sagen, zog ich das Gästebuch an mich heran, das vor ihm auf dem Tisch lag.
Er stützte seine Fäuste auf die Tischplatte und stemmte sich hoch.
»Bei Ihnen ist wohl was locker im Kasten, was?«, schnaufte er, Phil hielt ihm seinen Dienstausweis unter die Nase.
»FBI«, sagte er halblaut.
»Setzen Sie sich schön wieder auf Ihren Platz. Bei Ihnen wohnen drei Männer. Sie heißen Bob Hool, Les Merry und Steve O’Leary. Stimmt das?«
»Ich konnte doch nicht wissen, dass mir Bob ’nen falschen Namen sagen wü…«
Er brach ab, sah uns wütend an und klappte seinen Unterkiefer hoch. Phil klopfte ihm lächelnd auf die Schulter.
»Nein, natürlich nicht«, sagte er. »Sie konnten selbstverständlich nicht wissen, dass Bob Hool einen falschen Namen sagte. Wo Sie Hool doch überhaupt nicht kennen, nicht wahr?«
»Ich habe nichts gesagt«, knurrte der Riese.
»Das ist ja das Schlimme. Das FBI hat alle Hotels, Pensionen und Boarding-Häuser von der Fahndung verständigt. Aber Sie können nicht lesen -oder wie?«
»Ich hab das Rundschreiben wirklich noch nicht lesen können«, behauptete der Mann. »Keine Zeit. Man kommt ja nicht zur Ruhe.«
»Ausgenommen zum Magazinlesen«, sagte ich. »Hören Sie zu, alter Freund, Sie wissen verdammt genau, dass Sie sich strafbar gemacht haben. Wenn wir die Meldung weitergeben, sind Sie Ihre Lizenz los, das ist doch klar!«
Er fing an zu schwitzen. Ich fuhr mit dem Zeigefinger über die Eintragungen im Gästebuch. In den letzten drei Tagen war überhaupt keine Eintragung gemacht worden.
»Und dann auch noch Steuerhinterziehung«, grinste ich. »Mann, bei Ihnen kommt ein Sack zusammen, den werden Sie allein kaum tragen können. Was machen wir nun mit ihm?«
Ich sah Phil fragend an. Mein Freund schob sich den Hut ins Genick und tat, als müsse er ein ernstes Problem durchdenken. Inzwischen schien der Riese Friedensangebote für ratsam zu halten. Er stotterte reuige Besserungsschwüre. Es würde bestimmt nie wieder Vorkommen, nie, nie, nie.
»Ich wüsste ja eine Möglichkeit, wie man ihm helfen könnte«, sagte Phil. »Wir haben schließlich kein Interesse daran, ihm seine Existenz wegzunehmen.«
»Na ja«, brummte ich finster. »Milde hat er eigentlich nicht verdient. Aber mir soll es recht sein.«
Der Riese atmete auf, sichtlich erleichtert. Er gelobte alles Edle, das man sich nur denken kann. Phil unterbrach ihn.
»Haben Sie einen Keller?«, fragte er.
»Ja, Sir. Natürlich, Sir. Einen großen Keller. Aber ich habe ein paar lüsten Bier unten stehen.«
»Großartig«, grinste Phil. »Trinken Sie selbst auch Bier?«
»O ja, Sir. Gern, Sir.«
»Schön. Dann werden Sie jetzt in den Keller gehen und eine Büchse Bier austrinken. Das darf ungefähr zehn Minuten dauern. Vorher möchte ich Sie nicht wieder hier oben sehen. Dafür vergessen wir, dass wir Sie überhaupt gesehen haben. Ist das klar, Sir?«
»Restlos, Sir. Vielen Dank, Sir. Zimmer elf, Sir. In der ersten Etage, Sir! Nochmals vielen Dank! Es soll bestimmt nicht wieder Vorkommen!«
Er marschierte ab. Wir sahen ihm nach, bis er weiter hinten im Flur eine Tür aufgezogen hatte und deutlich hörbar die Kellertreppe hinabschlurfte. Dann setzten wir uns in Bewegung.
Die Treppe, die hinaufführte, war steil, schmal und in der Mitte schon tief ausgetreten. Aber sie war aus Stein, es gab also keinen Lärm. Wir stiegen hinan und sahen uns in der ersten Etage um.
Zimmer elf lag am Ende des Korridors. Wenn man nach den Abständen der Türen ging, musste es sich um einen recht großen Raum handeln. Wir sahen uns an. Phil lächelte wieder. Er hatte offenbar eine Idee. Ich wartete.
Phil klopfte leise gegen die Tür, brachte sein Ohr an den Schlitz zwischen Tür und Rahmen und lauschte.
Drinnen ertönte ein schwaches Poltern. Dann tappten Schritte auf die Tür zu.
»Wer ist da?«, fragte eine halblaute Stimme. Es war Steve O’Leäry.
»Ich bin’s«, brummte Phil leise und gab sich Mühe, den Tonfall des Riesen zu imitieren.
»Es ist der Wirt, Bob«, sagte O’Leary drinnen so, dass wir es verstehen konnten.
»Dann mach auf!«
»Ja, Bob!«
Phil trat zur Seite und zog die Pistole. Wir hörten das quietschende Drehen eines Schlüssels. Und dann ging die Tür auf.
Phil war schnell wie ein hungriger Tiger. Er sprang vor, holte aus und schlug zu. O’Leary taumelte in das Zimmer zurück und ging in der Bewegung eines Korkenziehers zu Boden. Aber da stand Phil schon breitbeinig im Raum und sagte: »Hände hoch, Hool! Auch du Merry!«
Es war ein Zimmer mit drei Schlafstellen. Die Tapete war so dunkel, dass sie ein schmutziges Schwarzbraun zeigte. Unzählige Brandstellen von Zigarettenstummeln, die auf dem Fußboden ausgetreten worden waren, hatten sich in die Dielen gefressen.
Bob Hool saß auf dem Bett dicht am Fenster. Im rechten Winkel dazu stand das zweite Bett, auf dem Les Merry saß. Die beiden Gangster starrten uns an wie Gespenster.
»Der Hudson lässt schön grüßen, Hool«, sagte Phil. »Und wenn du jetzt versuchst, deine Kanone zu angeln, dann tust du mir einen Gefallen. Dann kann ich nämlich abdrücken.«
Bob Hool zog die Hand, die schon langsam auf das Kopfkissen zugekrochen war, so hastig zurück, als hätte er sich die Finger verbrannt. Nur zögernd entschloss er sich, die Hände hochzuheben.
Les Merry dagegen hatte die Arme schon hochgereckt, und er tat es so eifrig, als wollte er vom Bett her die Decke erreichen.
»Kommt«, sagte ich. »Es gibt ein Gericht, das schon auf euch wartet. Das Gericht nämlich, das euren Haftbefehl auf unbeschränkte Zeit ausstellen wird. Und danach wird sich ein zweites Gericht mit euch abgeben. Wegen des Mordversuchs an zwei G-men. Wir wollen also keine Zeit verlieren! Kommt!«
Les Merry kam als Erster heran. Wir hatten uns natürlich Handschellen mitgenommen. Nur waren es keine veralteten, verrosteten Modelle, sondern blitzblanke, nagelneue Zangen-Handschellen, die man sogar dem individuellen Durchmesser der verschiedenen Arme anpassen kann.
Les Merry reckte mir seinen Arm hin. Ich maß ihm die Armbänder an. Sie schnappten mit einem trocknen, trägen Geräusch ein. Es klang, als ob sie zufrieden wären. Merry dagegen war es gar nicht.
»Oh, verdammt«, stöhnte er, »Hätte ich mich bloß nie auf diese verfluchte Geschichte eingelassen.«
»Ja«, stimmte ich zu. »Da bin ich derselben Meinung.«
Ich sah hinüber zu Phil, Bob Hool war herangekommen und hielt Phil die Hände hin. Phil schob seine Pistole zurück in die Schulterhalfter.
Und in diesem Augenblick schlug Hool zu. Jedenfalls wollte er es. Aber da, wo eben noch Phil gestanden hatte, war auf einmal Luft. Phil stand einen Schritt neben Hool und sagte zufrieden: »Das habe ich mir gewünscht, Hool. Erinnerst du dich, wie du uns beide festhalten ließest, als du uns durch die Mangel gedreht hast? Ich brauche keinen, der dich festhält. Aber du wirst auch so deinen Spaß haben.«
Bob Hool war herumgewirbelt. Er starrte Phil sprachlos an. Jetzt holte er wieder aus. Der Schlag wäre mörderisch gewesen. Aber statt Phils Kinn zu treffen, ging er abermals ins Leere. Dafür stieß Hool einen pfeifenden Laut aus. Phil hatte den Schlag mit dem Unterarm abgelenkt, und Hools Arm war hart gegen Phils Unterarm geschlagen.
Der nächste Schlag kam von Phil. Und er traf Hool in der Brustgrube. Der Gangster verdrehte die Augen und ging ein paar Schritte rückwärts. Gehen war dafür allerdings nicht ganz der korrekte Ausdruck, denn Hool stolperte auf sehr unsicheren Füßen nach hinten.
In den nächsten drei oder vier Minuten kam es zu einem harten Schlagwechsel. Aber ich merkte, dass Phil sich nicht verausgabte. Er wandte anfangs mehr Aufmerksamkeit auf seine Deckung und darauf, Hools schlimmste Schläge abzulenken oder wenigstens in ihrer vollen Wucht zu bremsen.
Bob Hool kämpfte mit einer Wut, die sich von Minute zu Minute steigerte, weil sich sein Gegner keine Blöße gab. Verbissen schlug er immer und immer wieder zu. Phil quittierte mit leichten Sachen, die lediglich das Kräftereservoir seines Gegners aufzehrten.
Bis Hool so erschöpft war, dass seine Schläge langsamer kamen und nicht mehr die richtige Wucht hinter ihnen stand. Aber da drehte Phil auf.
»Denk an den Hudson, Hool«, sagte er und schoss seinen ersten geraden Haken ab.
Hool bekam den Schlag seitlich rechts an den Unterkiefer. Er wurde ein paar Mal herumgewirbelt, taumelte rückwärts durch den Raum und krachte auf sein Bett. Ein paar Sekunden blieb er stöhnend hegen, das Kinn in den Kissen vergraben. Dann regte er sich, warf Phil aus blutunterlaufenen Augen einen hasserfüllten Blick zu und wollte mit der rechten Hand unters Kopfkissen greifen.
»No, Hool«, sagte Phil, der mit zwei gewaltigen Sätzen bei ihm war. »Wir machen das ohne Pistolen ab. Genau wie in der ›Grauen Grotte‹.«
Er schlug Hool die Hand zur Seite, packte ihn und zerrte ihn hoch. Hool rammte ihm das Knie in den Leib. Phil knickte zusammen wie ein Taschenmesser. Hool machte sich frei und holte aus.
Phil kam nicht schnell genug zur Seite weg und musste den Schlag mit der linken Schulter einstecken. Er ging mit eingeknickten Knien ein paar Schritte rückwärts. Hool folgte ihm, war aber selber schon so schwach, dass ihm seine Beine schon fast den Dienst versagten. Als er vor Phil stand, hatte sich mein Freund wieder erholt.
Der Rest dauerte nicht mehr lange. Phil schlug zu, ohne überhaupt noch auf seine Deckung zu achten. Er musste drei oder vier Sachen einstecken, die nicht mehr genug enthielten, als dass sie Phil von den Beinen hätten bringen können. Dafür teilte er Brocken aus, die Hool durcheinander brachten und ihn so durchschüttelten, dass er kaum auf den Beinen bleiben konnte.
»Hö-hören Sie auf«, röhrte Hool plötzlich.
Verdutzt zog Phil die Rechte zurück. Damit hatten wir beide nicht gerechnet. Hool brach den Kampf ab, weil er keine Schmerzen mehr erdulden wollte. Phil stieß einen verächtlichen Laut aus. Er zog die Handschellen und legte sie Hool an.
»Und so was wollte uns umbringen«, sagte er.
Ich tippte Merry auf die Schulter und deutete zur Tür. O’Leary lag noch immer bewusstlos auf dem Boden. Phil fesselte ihm die Beine mit den Handschellen und ließ ihm dafür die Arme frei. Solange er nicht gehen konnte, war an eine Flucht nicht zu denken, auch wenn er wieder zu sich kommen sollte, während wir Hool und Merry wegbrachten. Die verwendeten Handschellen bekam er mit einem Trick nicht auf.
Wir gingen den Korridor entlang. Gerade als wir um die Ecke biegen wollten, hörte ich jemand die Treppe heraufkommen. Ich zog meine Pistole und blieb an der Ecke stehen.
Big Boy Tony lief mir direkt vor die Mündung.
»Danke, Beracci«, sagte ich. »Sie ersparen uns die Suche. Sie können gleich mitkommen. Phil, nimm ihm sein Schießeisen ab!«
Big Boy Tony war so verdattert, dass er alles mit sich geschehen ließ. Erst als Phil ihn sthon entwaffnet hatte, hatte er den Schreck verdaut.
»Nicht fluchen, Tony«, sagte ich, als er tief Luft holte. »Schön die Hände auf dem Kopf halten und langsam vor mir hergehen. Und keine Dummheiten machen. G-men sind verhältnismäßig gute Schützen, vielleicht haben Sie schon mal davon gehört.«
Er fing nun doch an zu fluchen. Aber er faltete die Hände über dem Kopfe und gab sich geschlagen. Allerdings nahm ich die Mündung auch nicht aus seinem Rucken.
***
»Erzählen Sie das noch mal, Beracci«, sagte ich eine Stunde später in unserem Office, Tonio Beracci hatte sich entschlossen, auszupacken. Der Entschluss war für uns keine Überraschung gewesen. Gangster lassen sich in dieser Hinsicht in zwei Gruppen einteilen, und zu einer von beiden gehört jeder. Die eine Gruppe weiß überhaupt nichts mehr und kann sich an gar nichts erinnern, wenn sie überhaupt einmal den Mund aufmacht. Die andere Gruppe gibt auf, sobald sie sieht, dass sie keine Chance mehr hat. Die meisten Routiniers gehören dazu. Sie rechnen sofort nach ihrer Verhaftung damit, dass sie vor Gericht einen günstigen Eindruck machen müssen, weil sie damit vielleicht ein oder mehrere Jahre billiger wegkommen. Beracci hatte schon so oft vor Gericht gestanden, dass er das wusste. Er packte aus.
»Ich war mit Merry, Hool und O’Leary in der Downtown«, wiederholte er. »An dem Abend, als die anderen Jungs meiner Gang hochgenommen wurden. Wir kamen erst gegen elf zurück, und da war schon keiner mehr da. Na, wir dachten natürlich, die Jungen wären schon fertig mit dem Einkassieren und nach Hause gegangen.«
Ich schüttelte den Kopf. Diese Geschichte wollte und wollte nicht in das Bild passen, das ich mir bisher von dem ganzen Fall gemacht hatte. Phil warf mir fragende Blicke zu. Er verstand nicht, warum ich immer und immer wieder auf diesen Punkt zurückkam.
Ich ließ Beracci in seine Zelle zurückbringen und dafür O’Leary kommen. Nach diesem erschien Hool. Danach kam Merry an die Reihe.
Alle vier sagten ohne Zögern zu diesem Punkt aus. An dem Abend, als wir die Bande aus der Fabrik in der 98. Straße geholt hatten, waren sie zusammen mit den drei anderen unten in der Downtown gewesen.
»Ich verstehe nicht«, brummte Phil mürrisch, nachdem auch der letzte Gangster wieder in seine Zelle zurückgebracht worden war, »warum du immer wieder darauf herumreitest, wo sie an dem Abend waren, als wir die anderen aushoben. Was hat das schon für eine Bedeutung? Lass sie doch gewesen sein, wo immer sie wollen. Für uns ist das doch völlig uninteressant.«
»Vielleicht denkst du mal einen Augenblick daran, dass jemand mit einer Maschinenpistole dich zwang, durch ein paar Büsche in eine Pfütze mit Eiswasser zu springen. Kannst du dich noch erinnern, wie furchtbar böse du warst wegen deiner beschmutzten Kleidung? Hast du das schon vergessen?«
»Natürlich nicht, aber ich wer…«
Phil brach plötzlich ab, klatschte sich mit der flachen Hand gegen die Stirn und rief: »Du hast recht, Jerry! Dann kann es weder Hool, noch O’Leary, noch Merry, noch Beracci gewesen sein, der…«
Er sprach schon zum zweiten Male seinen angefangenen Satz nicht zu Ende. Dafür steckte er sich eine Zigarette an und blies nachdenklich den Rauch aus.
»Das ist wirklich sehr merkwürdig«, murmelte er. »Hast du den Eindruck, dass die vier Burschen die Wahrheit sagen, was diesen Abend angeht?«
»Ja, den Eindruck habe ich. Und ich glaube nicht, dass sie uns da belügen. Wenn vier Mann lügen, merkt man es gewöhnlich mindestens bei einem. Ich habe nicht umsonst nach ein paar an sich belanglosen Kleinigkeiten gefragt. Selbst da stimmen ihre Aussagen überein.«
»Ich habe auch den Eindruck, dass es stimmt, was sie über ihren Verbleib an diesem Abend ausgesagt haben«, nickte Phil. »Und das ist da das Vertrackte. Der Boss, dieser sagenhafte Mister X, kann doch kein Hellseher sein. Oder glaubst du an so was?«
»Natürlich nicht«, erwiderte ich. »Ich glaube an die Macht der Logik und des klaren Verstandes. Wir müssen das alles noch einmal richtig durchdenken. Ohne jeden Eifer müssen wir die Tatsachen noch einmal klar durchdenken. Irgendwie muss der Boss davon erfahren haben. Und zwar auf einem ganz erklärlichen Wege.«
»Die Zeitungen sind erst am nächsten Morgen mit dieser Meldung gekommen«, sagte mein Freund »Aber das Radio brachte es, wie uns die Presseabteilung ja inzwischen mitgeteilt hat, bei den ersten Frühnachrichten.«
»Morgens um drei Uhr«, nickte ich. »Da waren die Schüsse aus der Maschinenpistole längst gefallen. Mithin scheidet auch das Radio aus. Wer wusste es sonst noch?«
»Sammy«, sagte Phil.
»Der scheidet aus«, erwiderte ich. »Sammy ist kein Falschspieler. Der steht eindeutig auf unserer Seite. Der würde niemals mit einem Gangster gemeinsame Sache machen. Meinst du nicht auch?«
»Wenn Sammy nicht in Ordnung ist, dann sind wir .es auch nicht und kein Mensch auf der Welt«, sagte Phil entschieden.
»Augenblick mal!«, rief ich. »Ich habe eine Vermutung, die…«
Jetzt war ich es, der seinen Satz nicht zu Ende sprach. Eine ganze Weile grübelte ich durch, was mir da so plötzlich eingefallen war. Dann grinste ich und sagte: »Es könnte stimmen. Beweisen kann ich es nicht. Aber es könnte stimmen.«
»Ohne Beweise nützt es uns auch nichts«, brummte Phil resigniert.
»Ich denke, diese Beweise müssten sich beschaffen lassen«, erwiderte ich. »Ich werde zwei Telegramme auf geben. Wenn ich richtig tippe, werden sie Erfolg haben. Wenn nicht, werden die Empfänger denken, ein-Verrückter hätte ihnen das Telegramm geschickt. Ich bin gleich wieder da.«
Aus meiner Absicht, das Zimmer zu verlassen, wurde nichts. Noch bevor ich die Tür erreicht hatte, klopfte es. Wir forderten zum Eintreten auf.
Eine junge Dame trat über die Schwelle. Sie war sehr blass. An den geröteten Augen konnte man unschwer erkennen, dass sie geweint hatte. Ihr Gang hatte etwas von der unnatürlichen steifen Haltung eines Menschen, der seine ganzen Kräfte zusammennehmen muss, um nicht zusammenzubrechen oder die Nerven zu verlieren.
»Guten Abend«, sagte die junge Dame. »Ich suche Mister Cotton und Mister Decker. In der Halle sagte man mir, dass die beiden Herren eine Racket-Sache bearbeiten«
»Ich bin Cotton«, sagte ich. »Das ist Mister Decker.«
Sie nickte uns knapp zu. Ich zeigte auf einen Stuhl. Sie ließ sich nieder. Einmal holte sie tief Luft. Ich sagte nichts weiter. Aber ich war sehr gespannt.
Und dann sprach sie. Sie begann mit den Worten: »Ich heiße Elly Horris. Ich war verlobt mit einem Privatdetektiv namens Michael Kvorac. Michael wurde heute erschossen. Ich habe vor ungefähr drei Stunden die Mitteilung von der Staatspolizei erhalten…«
Nach einer weiteren halben Stunde wussten wir alles, was Michael Kvorac von der Racket-Sache gewusst hatte.
»Eavens«, sagte ich. »Derselbe Kerl hat auch uns geleimt. Aber er ist nur eine unbedeutende Figur in diesem Spiel. Früher oder später werden wir ihn schon kriegen. Wir haben ja mit ihm gesprochen. Seine Beschreibung wird noch heute Nacht an alle Polizisten im Raume Groß-New-York ausgegeben werden. Er hat kaum Aussichten, nicht erwischt zu werden.«
Nach einer weiteren Viertelstunde verabschiedete sich Elly Horris. Wir sahen ihr nach, bis sich die Tür hinter ihr schloss.
Ich steckte mir eine Zigarette an und sah auf die beiden Namen, die ich mir notiert hatte aus unserem Gespräch mit Elly Horris: Pete Mock und Henry Marshall.
Phil griff zum Telefon.
»Fahndungsabteilung«, sagte er. »Hier ist Decker. Im Zusammenhang mit der Racket-Geschichte müssen zwei weitere Fahndungen ausgeschrieben werden.«
Ich überließ ihm diese Arbeit. Auf Zehenspitzen ging ich hinaus. Ich musste ja noch zwei Telegramme auf geben…
***
Es war gegen neun Uhr, als Phil und ich den Jaguar in der 96. Straße stehen ließen, fast genau an der Stelle, wo wir ihn schon einmal geparkt hatten. Wir schlugen die Kragen unserer Mäntel hoch und drückten die Hüte tiefer in die Stirn. Durch die Straßen pfiff wieder einmal ein eisiger Nordwind.
Wir erreichten die stillgelegte Fabrik in der 98. Straße ohne Zwischenfälle. Mit einem Universaldietrich schloss Phil die Seitentür auf. Wir huschten hindurch.
»Wie bist du bloß auf den Gedanken gekommen. ›Halle 3‹ zu schreiben?«, raunte Phil. »Warum hast du nicht das Bürogebäude genommen?«
Ich zuckte die Achseln.
»Das Bürogebäude könnte ihnen verdächtig Vorkommen«, erwiderte ich leise. »Du weißt doch, wie Leute sind, die ein schlechtes Gewissen haben. Sie sind meistens auch abergläubisch. Wo sie einmal Pech gehabt haben, rechnen sie leicht mit dem zweiten Reinfall.«
»Könnte stimmen«, brummte Phil, schien aber nicht sehr überzeugt.
Wir tappten durch die tiefe Finsternis auf die Reihe der Hallen zu. Vom von der Straße her fiel ein schwacher Lichtschein auf die Giebelseite der lang gestreckten Bauten. Man konnte mit Mühe die Zahlen entziffern, die über dem großen Tor einer jeden Halle standen.
Bei der dritten Halle trat Phil wieder mit seinem Dietrich in Aktion. Er schloss die kleine Tür auf, die in den mächtigen Torflügel eingelassen war. Nachdem wir uns noch einmal umgesehen hatten, huschten wir hinein.
Ich knipste die Taschenlampe an und ließ den Lichtschein über den Fußboden wandern. Stahlträger blitzten matt blaugrau im Lichtkegel. Betonsockel, auf denen einmal Maschinen gestanden hatten, ragten wenig über den Fußboden empor. Zwei mächtige Metallbehälter, die wie riesige Badewannen aussahen, waren von gewölbten Deckeln abgedeckt, die an Ketten befestigt waren. Die Ketten kamen von zwei Flaschenzügen herab, die an mächtigen Stahlschienen an der Decke bewegt werden konnten.
Wir suchten nicht lange. Wenn meine List überhaupt Erfolg hatte, würden wir es in einer halben Stunde sehen. Ich hatte neun Uhr dreißig als Zeit in den beiden Telegrammen angegeben. Wir mussten also ungefähr eine halbe Stunde warten.
Warten ist nur solange erträglich, solange man sich mit irgendwas beschäftigen kann. Wir konnten das nicht. Wir wagten nicht einmal, eine Zigarette zu rauchen. Wenn die beiden Männer, die ich durch meine Telegramme hierher locken wollte, wirklich kamen, konnte ihnen der Zigarettenduft in dem Augenblick auffallen, da sie die kleine Tür in dem großen Tor öffneten. Wir wollten aber nichts mehr riskieren. Also hockten wir eine halbe Stunde lang schweigend und ohne Zigaretten auf den beiden Kisten, auf denen wir uns niedergelassen hatten.
Und dann war es endlich so weit. Phil stieß mich an, als wir vorn die kleine Tür quietschen hörten.
»Hallo?«, sagte gleich darauf eine halblaute, fragende Stimme. »Ist hier jemand? Hallo?«
Wir verhielten uns stumm. Ich spürte, wie mir das Blut stärker in den Adem hämmerte.
Ein paar Schritte kamen hallend von der Tür weg in die Halle herein. Dann verstummten sie. Gleich darauf flammte eine Taschenlampe auf. Wir zogen die Köpfe ein und krochen tiefer in den Schatten der abgeteilten Kabine, in der sich früher einmal das Büro des Werkstattleiters befunden haben mochte, oder wer immer hier in der Halle der leitende Mann gewesen war.
Ein Streichholz flammte auf. Das leise Geräusch war zu hören, das entsteht, wenn jemand eine Zigarre anraucht.
Ich hatte die Stimme erkannt. Mindestens bei einem hatte sich also mein Verdacht bewahrheitet. Jetzt musste sich nur noch zeigen, ob ich auch hinsichtlich des zweiten recht behalten würde.
Es zeigte sich nach höchstens fünf Minuten. Wieder quietschte die kleine Tür, und wieder tappten ein paar Schritte herein. Und eine andere Stimme rief: »Toos, bist du da?«
»Ja, Eddy«, erwiderte die Stimme des Mannes, der zuerst gesprochen hatte.
Phil richtete sich langsam auf. Ich ebenfalls. Wir traten auf Zehenspitzen hinter der abgeteilten Kabine hervor. Fast gleichzeitig flammten unsere Taschenlampen auf.
Die beiden Stabscheinwerfer schnitten deutlich abgegrenzte Lichtstreifen durch die Finsternis. Und die beiden Männer blinzelten erschrocken in die Helligkeit.
»Guten Abend, Mister Geturbury«, sagte Phil.
»Guten Abend, Mister Fisher«, sagte ich.
»Bitte, keine Dummheiten«, ergänzte Phil.
»Wir haben nämlich die Pistolen schon in der Hand«, fügte ich hinzu.
Wir gingen langsam auf die beiden Männer zu. Der kleine, schmächtige, hagere Eddy Fisher sah uns durch seine randlose neue Brille hindurch blinzelnd an.
»Was soll das?«, rief er.
»Nehmen Sie sich ruhig die Perücke und den Spitzbart ab, Mister Fisher«, sagte ich ruhig. »Es war zwar sehr raffiniert, sich selbst zum Opfer der eigenen Bande zu machen, aber auch damit kann man die Polizei nicht pausenlos an der Nase herumführen.«
Eddy Fisher griff an seine Stirn. Mit einer fast verlegenen Gebärde zog er sich die Perücke ab und danach den Bart. Er ließ beides achtlos fallen.
»Schade«, sagte er dabei. »In dieser Aufmachung bin ich in Chicago bekannt geworden. Unter dem Namen Ernie T. Forgery habe ich dort ein etwas schöneres Leben geführt als hier in New York unter dem Namen Eddy Fisher. Damit ist es wohl jetzt vorbei.«
»Sie merken auch alles, Mister Fisher«, sagte ich. »Ihre Rolle als Boss des Racket-Ringes ist ausgespielt. Sie hätten nicht auf mein Telegramm hereinfallen sollen. Ich habe es geschickt, nicht Ihr Unterführer Geturbury.«
»Ja, das ist mir natürlich inzwischen klar geworden«, nickte Eddy Fisher. »Aber sagen Sie mir doch bitte, wie Sie auf meine Spur gekommen sind. Das würde mich wirklich interessieren.«
»Weil Sie einen Fehler gemacht haben«, erklärte ich geduldig. »Geturbury hat den Wagen zur Verfügung gestellt und wohl auch selbst gefahren, aus dem auf meinen Kollegen geschossen wurde, als er gerade aus meinem Jaguar ausgestiegen war. Hinterher haben Sie beide den Wagen einfach irgendwo stehen gelassen, und Geturbuiy hat ihn als gestohlen gemeldet. Aber dabei machte er gleich zwei Fehler.«
»Welche denn?«, schnaufte Geturbury.
»Erstens haben Sie den Diebstahl zu einer Zeit gemeldet, als schon Stunden seit der von Ihnen selbst geäußerten Zeit, der Entdeckung des Diebstahls vergangen waren. Das tut keiner, dem ein Wagen gestohlen wurde. Warum haben Sie uns nicht einfach gesagt, Sie hätten den Diebstahl erst gegen zwei entdeckt? So aber musste es uns doch auffallen, dass Sie den Diebstahl um zwölf entdeckt und erst nach zwei gemeldet haben. Das war der erste Fehler. Und der zweite war, dass Sie die Geschoßhülsen der Maschinenpistole fein säuberlich aus dem Wagen herausgesucht haben.«
»Das verstehe ich nicht«, sagte Eddy Fisher. »Ich will zugeben, dass ich selbst die Maschinenpistole abgefeuert habe, aber wieso sollte es ein Fehler sein, die Geschoßhülsen zu beseitigen?«
»Weil das im Widerspruch mit dem Diebstahl steht«, sagte ich. »Wenn irgendein Gangster den Wagen wirklich gestohlen hätte, wäre es ihm völlig gleichgültig gewesen, wie viel Dreck und Geschoßhülsen und sonst was er in dem gestohlenen Wagen zurücklässt. Ich habe noch keinen Autodieb gesehen, der den gestohlenen Wagen rasch noch sauber macht, bevor er ihn stehen lässt.«
»In der-Tat«,nickte Eddy'Fisher. »Das ist wahr. Das haben wir wirklich falsch überlegt.«
»Es wird jetzt besser sein«, sagte Phil, »wenn Sie beide Ihre Arme nach vorn ausstrecken.«
Eddy Fisher hob den Kopf und sah uns aufmerksam an. Oder ging sein Blick an uns vorbei?
»Es wird wohl besser sein«, sagte er mit seiner dünnen Stimme, »wenn wir jetzt endlich den Spieß umdrehen! Los, ihr beiden!«
Ich verstand überhaupt nichts. Aber ich hörte, auf einmal hinter mir ein schwaches Geräusch. Schon wollte ich mich herumwerfen, da sagte eine harte Stimme in unserem Rücken: »Keine Bewegung.«
Die Stimme war nicht laut, nicht scharf, aber schneidend. Sie brauchte es nicht zu sein. Denn jeden Nachdruck, den sie brauchte, erhielt sie durch den Umstand, dass ich plötzlich einen eng begrenzten, harten Druck im Rücken spürte, ungefähr da, wo die kurzen Rippen ansetzen.
Ich stand wie gelähmt und peilte aus den Augenwinkeln zu Phil hinüber. Seine unnatürlich steife, starre Haltung verriet, dass er nicht besser dran war als ich. Ich atmete tief. Eine Falle hatten wir bauen wollen und waren selbst in die Falle gegangen.
Aber noch war Hoffnung. Ich hatte Befehl gegeben, Eddy Fisher zu beobachten. Die Kollegen von der Überwachungsabteilung mussten in der Nähe sein.
Ein eisiger Schreck durchfuhr mich. Nein! Die Kollegen von der Überwachungsabteilung würden nicht in der Nähe sein. Sie würden irgendwo in Hauseingängen in der Nähe von Fishers Wohnung stehen. Sie sollten Eddy Fisher beobachten, nicht einen Mann mit Spitzbart und dichtem Haupthaar. In der Dunkelheit hatten sie unmöglich erkennen können, dass der Spitzbart identisch war mit Eddy Fisher.
»Schade«, hörte ich Phil neben mir sagen. »Und wir hatten uns das so schön ausgedacht.«
Eddy Fisher kicherte.
»Das kann ich mir denken. Aber Sie haben es schließlich nicht mit einem Dummkopf zu tun. Zwischen Geturbury und mir ist ein Kennwort vereinbart Ohne dieses Kennwort konnte das Telegramm nicht von ihm und seines nicht von mir sein. Ganz einfach, nicht wahr?«
»Allerdings«, gab Phil zu. »Trotzdem sind wir aber durch das Telegramm, in dem wir jeden von Ihnen beiden im Namen des anderen hierher bestellten, dahintergekommen, wer der Boss des Racket-Ringes war. Einen gewissen Erfolg hat das-Telegramm also doch gehabt.«
»Unbestreitbar«, bestätigte Eddy Fisher. »DasTelegramm hat mir gezeigt, dass ich einen Gegner habe, der klug genug ist, um ernstlich gefährlich zu sein. Das hat das-Telegramm bewirkt.«
»Augenblick«, sagte ich, »wenn wir schon dabei sind, uns gegenseitig das zu erklären, was die anderen nicht wissen, dann hätte ich ganz gern noch erfahren, wer eigentlich den kleinen Snicky Blake umgebracht hat.«
»Oh«, erwiderte Fisher. »Das ist doch ganz einfach! Ich!«
»Warum?« fragte ich schnell.
Phil sah mich für den Bruchteil einer Sekunde an. Es musste ihm aufgefallen sein, dass ich viel lauter sprach, als es nötig gewesen wäre.
»Warum? Weil dieser kleine Halunke hinter meine Rolle als Ernie T. Forgery gekommen war. Ich lockte ihn hierher. Was sollte ich machen. Das kleine Aas verlangte allen Ernstes von mir, ich sollte mich freiwillig dem FBI stellen.«
»Sie hätten es wirklich tun sollen, Eddy Fisher«, sagte ich laut und hart. »Ob Sie nun hier noch große Reden halten oder nicht! Der Elektrische Stuhl ist Ihnen so sicher wie nur was!«
»Sie müssen verrückt sein, Cotton!«, zischte Fisher wütend. »Wir kommen davon, verlassen Sie sich drauf! Aber wissen Sie, was mit Ihnen geschehen wird? Sie werden hier in dieser Halle sterben. Soll ich Ihnen auch sagen, wie Sie sterben werden?«
»Da bin ich aber wirklich sehr neugierig!«, rief ich. Gleich darauf brach ich in ein lautes Gelächter aus. »Hast du das gehört, Phil? Er will uns umbringen ! Dieses Männchen will uns umbringen!«
Eddy Fisher verschlang mich mit seinen kalten Fischaugen.
»Allerdings!«, rief er. »Sehen Sie sich diese Behälter an! Wissen Sie, was da drin ist?«
»Ich habe noch nicht nachgesehen«, lachte ich polternd. »Aber vielleicht erklären Sie es mir, Sie größenwahnsinniger Gartenzwerg!«
Wieder traf mich ein verwunderter Blick von Phil. Aber Fisher merkte es zum Glück nicht. Er war genauso eitel und deshalb beleidigt, wie ich es mir gedacht hatte.
»Schwefelsäure!«, schrie er, »In den Behältern ist Schwefelsäure! Und wissen Sie, was ich mit Ihnen machen werde? Ich werde Sie mit den Ketten der Flaschenzüge fesseln lassen und dann von oben langsam in die Säure hinablassen! Das werde ich mit Ihnen tun! Und ich werde noch dabei Zusehen!«
»Stehen bleiben! Alle Hände hoch! Hier ist das FBI!«, gellte in diesem Augenblick eine helle, jungenhafte Stimme überlaut durch die Halle.
Phil und ich wirbelten herum. Wir hatten beide die Pistolen noch in den erhobenen Händen gehalten, und jetzt zischten sie nieder. Laute Schritte tappten durch die Halle. Helle Stimmen schrien immer wieder »FBI! Hier ist das FBI«.
Es war Hank Marshall, der hinter mir gestanden hatte. Phil dagegen hatte es mit Pete Mock zu tun. Ein einziger Schuss löste sich aus Mocks Waffe. Er riss Phil ein Stück Stoff aus dem unteren Mantelsaum.
Geturbury hatte einen Fluchtversuch gemacht. Aber auf einmal hingen drei Jungen an ihm. Wir überwältigten ihn rasch. Eddy Fisher dagegen wurde von zwei Jungen festgehalten, die mit zusammengepressten Lippen den Mörder ihres Kameraden anstarrten.
»Das war im richtigen Augenblick«, sagte ich. »Wie um alles in der Welt kommt ihr bloß hierher?«
Roger Hell zuckte die Achseln.
»Wir sahen vorhin den Jaguar in der 96. Straße stehen«, erwiderte er. »Na, als er das letzte Mal dort stand, haben Sie hier ’nen großen Zirkus veranstaltet. Wir dachten, diesmal würde es wieder kräftig was geben, und das wollten wir doch nicht versäumen. Zum Glück stand da hinten ein Fenster ein bisschen offen Wir hörten Ihre Unterhaltung. Da haben wir das Fenster leise aufgeschoben und sind reingeklettert; Wir konnten Sie doch nicht diesen Halunken überlassen.«
»Ich spürte doch den Luftzug«, sagte ich.
Ich schloss die Augen und dachte an die Säurebehälter.
»Ich glaube«, sagte ich langsam, »ich glaube, ich werde mir überlegen, ob ich nicht Mitglied einer solchen Bande von Jugendlichen werden sollte, über die unsere älteren Leute manchmal so herziehen…«
»Sie sind beide schon Mitglied«, sagte Roger Hell ernst. »Wir haben Sie beide vorhin zu Ehrenmitgliedern der ›Jungen Adler‹ ernannt…«
ENDE
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